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königl.  bayer. der Wissenschaften. 


Sitzung vom 6. Juni 1863. 


Der Classensekretär Herr M. J. Müller übergab seine i 
in der Sitzung vom 6. December 1862 gehaltenen Vorträge 


(vgl. diese Berichte 1862 IL. S. 248): 


1. Ibnulkhatibs Bericht über die Pest. 
Die verheerende Pest im vierzehnten J ahrhundert hat 


das Augenmerk arabischer Aerzte vielfach auf sich gezogen. | 


In der Handschrift des Escurials nro. 1785 (bei Casiri 1780) 


finden sich drei Schriften über diesen Gegenstand, eine sehr 


ausführliche und sorgfältige von Abudja’far Ahmad ben Al 
ben Mohammad ben ‘Ali ben Khätimah, eine andre von Abu 
“Abdallah Mohammad ben “Ali ellakhmi alschagüri, eine dritte 
von Ibnulkhativ. Da der letzte eine überaus mafquante 
Persönlieiikeit ist, und nicht bloss als Staatsmann, sondern 
auch als vielgewandter Literat in beinahe allen Fächörn des 


_ arabischen Wissens glänzte, so erscheint es nicht ünange- 


messen, ihn auch als Arzt kennen zu lernen. Da die meisten 
seiner medicinischen Schriften verloren zu sein, zum Theil 
auch einen grössern Umfang gehabt zu haben scheinen, so 


möge die folgende kleinere Schrift hinreichen, ihn in der an- 


gegebenen Sparte zu charakterisiren. > 
[1863. II. 1.] 
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*) Am Rande findet sich folgende Stelle: war 
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Ibnulkhatibs Bericht über die Pest. 
Da das Urtheil über eine Sache von der Vorstellung 


abhängt, die man sich davon macht, so wollen wir zuerst 


das Wesen dieser Krankheit bestimmen, und sagen: sie ist 


eine acute Krankheit, hitzig in ihrer Ursache, giftig in ihrer 


‚Materie, die zum Lebensgeist primär gelangt mittelst der 


_ Luft, in die Adern sich verbreitet, und das Blut eorrumpirt, 


und gewisse humores in giftigen Character verwandelt, auf 


welchen Fieber und Blutspeien folgt, und welche in Exan- 


theme pestilenzialischer Art ausbricht. 

„Ihre Ursache ist 1) eine entferntere, nämlich bedingt 
durch Zustände der Himmelssphäre, z. B. bestimmte Coniunc- 
tionen der Gestirne, welche ihren Einfluss auf die Welt aus- 


_ üben, wie es die Astrologen behaupten und die Aerzte als 


eine concedirte Sache nach ihrer Auctorität annehmen; 2) eine 
nähere, welche in der Corruption der dem Ort ihres Auf- 


tretens. epetillen Atmosphäre, sei es von Haus aus, sei es 
durch Uebertragung, liegt. 


Ihre Symptome sind die eines REN oder 


'inflammatorischen. Fiebers mit allen seinen Eigenthümlich- 


keiten, dann Blutbrechen oder Erscheinen von Bubonen hinter 


den Ohren, oder in den Achselhöhlen oder in der Leisten- 
‚ gegend oder auch an anderen Gliedern. 
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‚ Die Therapie ist doppelt 1) Prophylaxis; diese be- 
steht a) in-der Ausleerung der überflüssigen Materie und 
Verbesserung der Nahrungsmittel, indem man solche aus- 
wählt, die von jedem Extrem sich fern halten, und etwas 
zur Kühle und Verdichtung sich hinneigen, ferner in der 
Verbesserung .der umgebenden Luft und..der Zimmer durch 


kalte Wohlgerüche und Blumendüfte, ‚überhaupt durchsalles, 


was die Schriftsteller in den therapeutischen Com positionen 


vorschreiben, sei es, um es anzuwenden oder zu vermeiden,'._ 
was wir also nicht zu wiederholen brauchen, b) und zwar 


vorzüglich in der Vermeidung der Localitäten, von denen 
man eine Corruption durch den Kranken oder Gestorbenen 
vermuthen kann, oder Kleider, oder Gefässe und Instrumente 
eines solchen, oder Aufenthalts in dessen Wohnung, oder 


Bezug eines Hauses in der unmittelbaren Nähe desjenigen, 


bei dessen Bewohnern : die Krankheit sich . verbreitet hat: 
ist man aber in der Nothwendigkeit diese Art Dinge nicht 
zu vermeiden, so wage man es nur unter der Bedingung 
einer baldigen Entfernung !) und mit Vorsicht, mit Einhal- 


tung des Athems, und’ indem man sich auf einen wohlriechen- 


den Gegenstand bückt, dessen aus ihm sich entwickelnde 
Duftwolke den Anfall des Contagiongiftes überwältigt ; über- 
haupt sich ober dem Wind der Plätze sich zu halten, die 


"angesteckt sind, ist eine der BueBEREEGN Ursachen der 


Rettung. 

2) Die eigentliche Behsadiung der Krankheit, wenn sie 
eingetreten ist; sie besteht. in der Zurückdrängung eines 
der Symptome: ist es Fieber, so muss man die Mittel 
anwenden, die beim Fieber indieirt sind: ist Blutbrechen da, 


- 


(1) Die Form ylis! findet sich in den Lexicis nicht, auch führt 


' sie der Scholiast zu Hariri pag. 19 und 44 ed. Reinaud et Deren- 


burg nicht an. Hr. Dozy hat sie aber bereits nachgewiesen, Abdol- | 


wahid pag. Pf%P und Abbadid IT 106 cf, 256. 
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so applicire man das, was für Phthisis gilt: die Bubonen 
heile man durch das, was für diese im allgemeinen vorge- 
schrieben ist, durch Stillung der Hitze, Zeitigung, ei 
sei es durch eine Medicin, oder operativ. 

. Was die Prognose betrifft, so stützt sie sich entweder 


a) auf allgemeine Symptome, wozu Ohmachten; Kälte der 


Extremitäten, Geistesstörung u. a. gehören. Dies sind un® 
günstige Symptome, b) oder auf specielle Symptome, die mit 


„den Exanthemen zusammenhängen, so die grüne, schillernde 


N  (pfauenartige) himmelblaue und schwarze Farbe derselben, 


oder Zustände, welche aus dem Appetit nach gewissen 


‘ Früchten und Gemüsen sich ergeben, und andern Formen, 


wie diess in dem Buche Kitäbulhagq ausgeführt ist, = 


durch die Erfahrungen über Exantheme gelehrt wird, 
man in den treffenden Stellen nachsehen möge. 
Nach diesen Erklärungen wollen wir das Auftreten der 
Krankheit im menschlichen Körper betrachten. Wenn sie 
im Körper sich zeigt, entweder primär durch Prädisposition 
(diess ist aber ein seltener Fall) oder durch Uebertragung 
und Ansteckung (was das gewöhnliche ist), so wird der 
Lebensgeist in das Leiden gezogen entweder mit einem 
Schlag, oder nach einem gewissen Widerstand, im Verhält- 
niss zur Prädisposition. Er erhitzt sich und es entsteht 
das Fieber, die fremdartige Hitze dringt in die Arterien, 
und: wird allgemein: die Feuchtigkeiten die in den Venen 
verbreitet sind, corrumpiren sich, das Blut geräth in eine 


"Wallung, welche diein ihr suspendirten- verdorbenen humores 
_ auszupressen ?) und auszuwerfen strebt. Die Natur beeilt 


sich nach der in sie von Gott gelegten Kraft diese auszu- 
stossen, und wenn sie kräftig ist und praevalirend und sie 


(2) Das Adjeslivam findet sich in den Lexicis nicht; 
doch wird die in der angewendete gerecht- 


fertigt sein. 
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durch gewisse Verhältnisse des Mondes und Himmels unter- 
stützt wird, wie diese die Meister in den Krankheitskrisen 
lehren, so gelingt es ihr durch die Krisen, durch Secretionen 
‚aus den bekannten Canälen von Harn, Excrementen, Schweiss, 
 Nasenbluten und andern und es tritt Ret- 
tung 
 Pestgift zu den Stellen, wohin die Materien der edeln Theile 
fortgestossen werden, wenn diesen jene unbequem 
und sie Kraft haben, sie auszustossen, nämlich zu den Gruben 
hinter den Ohren, zur Achselhöhle, und Schamleiste: . jedes 
dieser Glieder ist gegenüber seinem entsprechenden edlen 
Glied, Gehirn, Herz, Leber. Wenn das Gift nun hier seinen 
Sitz genommen hat, und von der ursprünglichen Wider- 
standskraft noch ein Rest übrig ist, und vermöge ihrer Leb- 
haftigkeit und Quantität: der Lebensgeist noch Spielraum hat, 


die natürliche Wärme umkreist dieselben, um die giftigen 
Materien zu bändigen und heginnt die Materie zu zeitigen 
und sie zum Fluss zu bringen oder aufzulösen, bevor sie sich 


sammeln. Auf diese Weise kann ebenfalls DIN ein- 
treten. 


auf sie einfallende fremde Potenz-und die giftigen Materien 
nicht zu überwältigen ri so tritt einer von zwei 
Fällen ein: 

&) Entweder die Notar schlaff und sich und 
es treten schlimme Vorzeichen und verderbliche Krisen ein: 
jene Materien werden auf die dem Sitz des Uebels nächst 
liegenden Stellen, die sie aufzunehmen fähig sind, gestossen, 
nämlich auf die Lunge wegen ihrer dünnen Structur, ihrer 
Bewegung, Passivität und Prädisposition, hervorgebracht durch 
die Theilnahme an der giftigen Inhalation von Anbeginn: 
sie ulcerirt und es erscheinen in ihr die Symptome der 


so beschränkt sich die Contagion auf diese Stellen, und 


Wenn die Natur. nicht: stark ist für | 
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Phthisis: die naheliegenden Theile der Brust werden in die 
Mitleidenschaft der Corruption gezogen, und es. tritt Blut- 
brechen ein. . Manchmal existirt in der Natur noch ein 
Rest von Widerstandskraft, und jene Materien werden auf 
die erwähnten drei Theile und :andere geworfen, nachdem 
sie beinahe in der Lunge sich festgesetzt hatten, und sich 
bereits einige der obigen Symptome gemeldet hatten, dann aber 


tritt ein Rückschlag ein, die Materien kehren, nachdem die Lunge 
|  Ahre. Kraft erschöpft hat, zu ihrem Centrum zurück, die Ge- 
«“ walt des Giftes exacerbirt sich, sie gewinnt die Oberherr- 


schaft, bewältigt den Lebensgeist und löscht ihn aus. 


 b) Oder die Bubonen bleiben, sei es auf der Oberfläche, 
sei es dass sie sich in das Innere zurückziehen, und das 


Verderben tritt auf diese Weise ein. Diess resultirt aus 


der Kunst und aus der Erwägung, welche der Beobachtung 
der Prämissen der Anatomie und anderer UNE 
Disciplinen folgt. 


Auf diese Auseinandersetzung "wollen wir noch einige 


| Bemerkungen folgen lassen, welche einigen Zweifeln begegnen 


sollen oder sonst nützlich sind. 


Wenn du fragst, was unter Prlispesition zu ver- 
stehen sei, welcher Ausdruck öfter wiederholt wurde, und 


auf Salem ein grosser Theil des Verständnisses der Con- 


tagion beruht, so antworte ich: Prädisposition ist das Be- 
reitsein eines Dinges zur Aufnahme eines andern wegen der 
Analogie und Aehnlichkeit, welche zwischen beiden obwaltet, 
so dass das eine die Form des andern annimmt (ohne mit dieser 
Definition Anspruch auf vollständige Genauigkeit zu machen). 
Wenn es sich trifft, dass das individuelle Temperament in 


einem Attribut nahe steht dem Temperanient der auf es sich 


werfenden giftigen Potenz und schon vorher, sie aufzunehmen, 
prädisponirt ist, und zu ihr sich ohne Widerstand hinneigt, 
wie das Quecksilber sich auf das Gold wirft, wegen dessen 
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Aehnlichkeit mit ihm, da es sich mit ihm amalgamirt®) 


und seiner Analogie mit ihm, so dringt diese Potenz in 
jenes individuelle Temperament und vereinigt sich mit ihm und 


. verbreitet sich in den Säften und Feuchtigkeiten mit der Ver- 


breitung des Lebensgeistes und corrumpirt sie wie Gifte thun. 
Wenn es.sich ‚trifft,- dass: jenes Temperament dieser 


Potenz fern steht in seinem Attribut, so widersteht es ihr, 
‘wie Gegensätze thun, hält sie ab, und strebt ihrer u 


nahme entgegen, um so energischer oder weniger, je grösser 
oder geringer die Entfernung beider in ihrer Gegensätzlich- 
keit ist. Diese Entfernung kann in der Natur liegen ver- 
möge des Temperaments oder auch durch die Therapie her- 
vorgebracht werden. Daher passt das Motiv, welches die 
Aerzte, wenn sie durch Gonjectur die Natur dieser Krankheit 
zu erkennen suchen, bestimmt, sich in der Behandlung zu 
einem terminus des Gegensaiäen hinzuneigen , nicht in die 
Theorie der Prädisposition ®). 

Diess ist zugleich: die Antwort für diejenigen, ill 
Contagion und Uebertragung desswegen zurückweisen, weil 
viele, die mit den Kranken zu thun haben von allen übeln 
Folgen frei bleiben, trotzdem dass sie in unmittelbarer Be- 
rührung und Nähe mit einer grossen Anzahl derselben sich 
bewegten, während andere sterben, welche gar nicht oder 
nur wenig mit Kranken zu thun haben. Denn die grosse 
Menge weiss nicht, dass die Ursache des allerdings von 
Gottes Macht abhängigen Gesundbleibens oder Sterbens in 
der Prädisposition oder ihrem Mangel liegt. Wirklich ver- 


halten sich die Menschen beı ihrer Annäherung an das Feuer 


(3) Das Wort FE ist nicht deutlich in der Handschrift. 
(4) Der Satz ist mir dunkel. Das Wort wos ist sehr un- 


deutlich in der Handschrift und es mag vielleicht etwas andere 
darin stecken. Für Behandiung wäre das gewöhnlichere Wort 


In der medicinischen Sprache bedeuiet ya Diät. 
11. | 2 
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dieser giftigen Krankheit wie der Docht, der dem Feuer der 
Flamme der Leuchte genähert wird. Der Docht der kurz 


vorher angezündet war, Wärme fühlte und Rauch entwickelte, 


fängt im Augenblicke Feuer: und dieser ist das Bild des 


vollkommen Prädisponirten; der Docht aber, welcher zwar 


trocken. ist, aber schen längere Zeit nicht «mehr gebrannt 
hat; lässt sich erst nach Ueberwindung einer gewissen Passi- 


wität anzünden, und braucht dazu längere Zeit, als der 
„- vorige: dieses ist das Bild dessen, der in die Prädispition 


einzutreten beginnt. Ein Docht aber, der feucht und von 
wässrigen Substanzen durchzogen ist, fängt Feuer erst nach 
langem Warten, Siedezischen und Widerstreben, nur nach 
Verfluss der Zeit, welche ’nothwendig ist, um das Wässrige 
in ihm auszutrocknen. Es kann nun der eine Fall eintreten, 


dass er endlich nach langer Zeit und Anstrengung Feuer 
fängt, aber auch der andere, dass er das Agens, das auf ihn 


einzuwirken strebt, weil es zu schwach für ihn ist, über- 


 wältigt, oder das Auıns selbst erlischt, bevor es seine Wir- 


kung bethätigt hat. Diess das Bild des Menschen, der fern 


_ von jeder Prädisposition ist: wie wenig Chancen ein solcher 
"hat, angesteckt zu werden, siehst du leicht ein. 


_ Aber die Unwissenheit und Thorheit der Menschen in 


dieser Beziehung führt sie in Irrthümer und vervielfältigt 


ihre Niederlagen. Trefflich sagt der Dichter: 
Kein schlimmeres Unheil fügt ein Feind dem Thoren 
zu, als der Thor sich selbst. 

Wenn man aber fragt: Wie kannst du die Ansteckung 
zugestehen ‚ da doch das religiöse Gesetz ihre Verneinung 
ausspricht? so antworte ich Folgendes: 

Die Existenz der Ansteckung steht fest durch die Er- 


 fahrung, die Forschung, die Sinneswahrnehmung, die 


Autopsie und verbürgte Kunden, und diess sind die Materien 
des Beweises. Es ist jedem bekannt, der diese Sache selbst 
gesehen oder Kenntniss davon erlangt hat, dass die meisten, 
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die mit den von dieser Krankheit Behafteten zu thun haben, 

sterben, und die bei denen diess nicht der Fall ist, gesund 
bleiben; ferner dass diese Krankheit in einem Hause oder 
Quartier wegen eines Kleides oder eines Gefässes auftritt, 
so dass selbst ein Ohrring Ursache des Todes einer Person 
wird, die sich denselben’ anhängt, und selbst das ganze Haus 
ins Verderben zieht, ferner dass sie in einer Stadt in einem . 
‘einzigen Hause auftritt und dann aufflammt in den Indivi- 
duen derer, die mit dem Kranken zu thun haben, dann in 
den Nachbaren und Verwandten und speciell denj eu unter 
ihnen, welche Besuche in dem Haus der Kranken abstatten, 
so dass der Riss sich immer mehr erweitert; ferner dass 
Seestädte sich vollkommener Gesundheit erfreuen, bis dass 
ein angesteckter Mann von dem andern Continent, wo die 
Pest notorisch herrschte, ankommt und das Datum des Auf- 
tretens der Krankheit in der Stadt mit der seiner Ankunft 
zusammenfällt. Ferner gehört hierher der Umstand, dass 
Leute, die sich ganz von der Aussenwelt abschliessen, gesund 
bleiben, wie der fromme Ibn Abu Madyan in der Stadt 
Sale: dieser glaubte auch an die Ansteckung, und hatte sich 
für einen gewissen Zeitraum mit Proviant versehen, und die 
Thüre seiner Wohnung für die zahlreichen Bewohner zuge- 
 mauert; und während die Stadt ausstarb, traf keine einzige 
Seele darin, während der ganzen langen Zeit, ein Unfall. 
Ebenso erzählen verbürgte Kunden, dass Gegenden, welche 
nicht von Strassen durchschnitten, sondern abgesondert von 
der Menschheit waren, unberührt blieben. Das wunderbarste 
aber während dieser Zeit ist, dass mehrere Tausende kriegs- 
gefangener Moslimen in der Werfte von Sevilla von Gott 
geschützt und von der Pest unangefallen blieben, während 
die Stadt beinahe völlig ausstarb. Sicher ist die Nachricht, 
dass die zeltbewohnenden und nomadischen Araber in 
 Ifrigiya und andere gesund blieben, weil die Luft nicht abge- 
_ sperrt und also weniger der Corruption ausgesetzt war. 

9* 
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In diesem Betreff und bei der Hartnäckigkeit, die dabei 
eintrat, wüthete das Schwert der Pest unter den Menschen, 
und Gott gab sie in die Gewalt einiger Rechtsgelehrten, die 
sich ihnen mit Fetwas entgegen stellten, wie sıch die Azäriga- 
 ketzer ihnen mit den Schwertern entgegen stellten, und 
es verbluteten unter den Spitzen’ ihrer Rohrfedern soviel Per- 
sonen, dass bloss Gott ihre Zahl kennt, obwohl die Absicht; 
der Rechtsgelehrten rein war, indem sie sich auf den Buch- 
staben der Tradition stützten. 

Es gehört aber zu den unverkennbaren Prineipien, dass 
ein Beweis aus der Tradition hergenommen, wenn er der 
Sinneswahrnehmung und dem Augenschein widerstreitet, noth- 
wendig einer Aus- oder Umdeutung unterworfen werden muss. 
Und diess ist gerade hier der Fall bei der‘ Meinung vieler 
Leute, welche die Ansteckung behaupten. Auch sind in dem 
heiligen Gesetze viele Stellen enthalten, welche eine mildere 
Auffassung gestatten, wie das Wort des Propheten: der Be- 
sitzer gesunder Thiere soll sich nicht dem Besitzer kranker 
Thiere nähern,°) oder das Wort eines Gefährten des Pro- 
pheten: Ich fliehe vor dem Rathschluss Gottes zu seinem 
Rathschluss.°) Doch ist diess hier nicht der Ort weiter 
auszuführen: und die Beurtheilung der Frage, ob Ansteckung 


(5) Siehe diese Tradition in Bochäris Cahih (Münchner Hand- 
schrift, ohne Numero, unpaginirt, im Buche über Medicin Us‘) 


Kapitel über die Ansteckung 3 
mit der am Rand angegebenen Variante in 


einem andern heisst es ‚de y; ver- 
gleiche Moslims Cahih (Münch. Hdschr. pag. 375 vo. 


ke dreimal. 
(6) 


d.h. ich fliehe das Land, das nach dem Rathschluss 
Gottes von der Pest heimgesucht ist, um in dem Lande 
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‘oder nicht, nach gesetzlichen Gesichtspunkten, ist nicht Auf- 
gabe der medicinischen Wissenschaft, sondern erscheint in 
ihr bloss als incidenter oder parenthetischer Satz und Bei- 
spiel: ihre Erörterung gehört ihrem eigenen Platze an. Im 
Ganzen verräth das Betragen der Leute, welche sich taub 
'stellen gegen ähnliche Beweisführung , Bösartigkeit und Blas- 
phemie gegen Gott?) und Nichtanerkennen des Werthes der 
Seelen der Moslimen. Bereits sind auch fromme Leute ih 
"Africa aufgestanden, die ihre frühere Meinung widerriefen \ 


und förmlich documentirten, dass sie von dem frühern Fetwa ‘ 


zurücktreten, da sie sich in ihrem Gewissen beschwert halten 
durch die Ansicht, dass es erlaubt sei, sich selbst dem Ver- 
derben zu überliefern. Gott schütze uns vor Leichtfertigkeit 
und gebe uns seine Gunst in Wort und Werk! ®) 


zu bleiben, das nach dem Rathschluss desselben Wesens 
davon verschont ist. Diese Worte sprach der Chalife Omar 
ibn ul Khattab, als er auf dem Zuge nach Syrien hörte, dass dort 
die Pest ausgebrochen sei. Siehe Moslims Cahih pag. 374 vers. 
Bochäri’s Gahih im Buche über Medicin, Capitel über die Pest 
Le dieselbe Tradition wird auch von 
Ibn 'abd rabbihi in ‚seinem Igd ulferid (Münch. Häsch. 
pag. 467 rect.). 


(7) yis findet sich in den Lexicis nicht und ich halte es 
für denominativ von ‚lie das im Qämüs durch 
erklärt wird; oder von der Phrase La 
in der Bedeutung: er hat eitel vorgebracht. 
Hariri II ed. pag. #44. 

(8) Am Rande befindet sich Folgendes: Ich habe bei einem, der 
über die Pestilenz geschrieben hat, Worte, die auf folgendes hinaus- 
gehen, gelesen: Contagion wird nur von zwei Arten von Menschen 


geleugnet, von Heuchlern von Natur, die mit der Zunge reden, woran 


ihr Herz nicht glaubt, von UmwisonBen ‚ die nie eine Pest PrupR 
haben. 


| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 


22 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 6. Juni 1863. 


> Wenn man uns fragt, was wisset ihr über den Ursprung 
dieser Pest, und seit wann hat sie sich auf der Erde ge- 
zeigt? so antworten wir: Sie begann im Lande Khitä und 
China innerhalb des Jahres 734: diess wird von mehreren 
glaubwürdigen Männern, die weite Reisen gemacht haben, 
berichtet, wie von dem Scheikh Qadi Hadjdj Abu Abdalläh 
Ibn Batüta und andern. Sie sagen, sie sei entstanden durch 
viele Leichname, die das Resultat eines Krieges in diesen 
Gegenden waren, welche verfaulten, nachdem in jenem Lande 
ein Feuerbrand vorausgegangen war, der Pflanzen und 
Bäume in einer Strecke von gegen zehn Tagereisen verheerte: 
in Folge hievon sei die Luft verdorben worden und die näch- 
sten Ursachen seien durch fernerliegende verstärkt worden, 
und so habe sich unter den Geschöpfen dieses Sterben und 
diese ausserordentliche Pest verbreitet, zu deren Art und 
Eigenthümlichkeiten die Fortpflanzung, Uebertragung und 
das Schleichen gehört, indem sie sich in nächst gelegenen . 
Orten dieses fernen Landes von der inficirten Gegend aus 
fortpflanzte, und sie habe sich an Personen gehängt, die 
dazu disponirt waren, trotzdem dass die sie umgebende 
Luft gesund war, bis die Infectionen in vielen Gegenden des 
Landes zahlreich und die dazwischen liegenden Parthieen 
corrumpirt wurden; die Corruption setzte sich, wie erwähnt, 
fort und umfasste auf diese Weise den grössten Theil der 
bewohnten Erde. Man schätzte das, was von der mensch- 
lichen Species in diesem kurzen Zeitraume ?) zu Grunde gieng, 
auf sieben Zehntel. Die kundigen Historiker kennen keine 
frühere Pest von so gewaltiger Wirkung, indem diese die 
äussersten Gränzen des Ostens und Westens !°) umfasste, bis 


(9) Ich fasse me als „leicht bestimmbar“ nach Analogie von 
„zählbar, zahlreich.“ 

(10) Ich zweifle ob Ibnulkhatib Recht gehabt hat, den Ausdruck 
„LI in so weiter Ausdehnung zu gebrauchen. So grosse Ge- 
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in die im Meer abgeschiedenen Inseln vordrang und die Be- 
wohner eines gegebenen Hauses und einer Stadt auf gleiche 
Weise ausrottete, indem sie die Menschen ergriff, wie das 
Feuer Spartgras !!) und Heu, durch die geringste Annäherung 
an einen Kranken oder Berührung seiner Kleider oder Ge- 
fässe; am heftigsten,: wo Spuren der Haemorrhagien sich 
am bei dem Dahinscheiden der Menschen. 


wandtheit in der arabischen Diction er, sowie die meisten seiner 
"Zeitgenossen, zeigt, so beruhte sie doch nicht auf der Uebung und 
dem ingtinctiven Gefühl, das eine lebende Sprache einflösst, sondern 
auf dem gelehrten Betrieb einer todten Literatursprache. Der Ge- 
brauch der classisch-arabischen Sprache bei den arabischen Litteratoren 
späterer Jahrhunderte unterscheidet sich nicht von dem, welchen 
die europäischen Humanisten, wie Philelphus, A. Politianus ete. von 
der lateinischen machten. Bei aller gelehrten Kenntniss werden 
beide nicht von einzelnen Missverständnissen frei. geblieben sein. 

RAN bedeutet bloss die Grenzen des heiligen Territoriums 


Me Medina (siehe Qamus unter der Wurzel ol und Meracidul 


ittilä sub voce). ist gleich einvon eruptivem Gestein be- 


 decktes Terrain, cf. Wetzstein. Haurän pag. 98 und 99. Hr. Consul 
Wetzstein scheint nicht abgeneigt, das europäische lava an das arab. 


läba Ueber die > von Medina vergleiche Reinaud, 
Aboulfeda 104. | 


(11) Bei einem andalusischen Schriftsteller darf man »läls 
unbedenklich durch esparto, Spartgras übersetzen. Pedro de Al- 
cala: 'Esparto, yerva propria & Espana, hälfe.. In verschiedenen Ge- 
genden scheint das Wort für verschiedene Pflanzen gebraucht worden 
zu sein. Duveyrier Zeitschrift der morgenl. G. XIL. 184, sowie Zill 
ım Ausland 1853, S. 1003 geben das Wort durch stipa tenacissima, 
Sacy, Notices et extraits I 267 und Chrestomatie I 279, Burckhardt 
Sprüchwörter, nro. 226 (cf. 687) übersetzen es arundo epigeios, Lane, 
manners and customs II .307 coarse grass, Rafalowitsch im Ausland 
1849 p. 64 poa multiflora 268 Rispengras; H. P. Defert (le papier 
d’Alfa, Revue de l’Orient nouv. Serie XII 285) Alfa ou sparte: ma- 
crochloa tenacissima. Siehe auch Quatremere h. des Sult. Mamluks 
36: | | 


3 
| | 
| 
A 
z 


24 Sitzung der philos.:philol. Classe vom 6. Juni 1863. 


Man erwähnt auch, dass die Krankheit in den pestilenziali- 
schen Localitäten leichter, und bei schwachen und in beeng- 
ten Verhältnissen lebenden Personen mörderischer, und bei 
Weibern und Kindern reissender sei. 

Es haben auch vor dem Hereinbrechen dieses Unheils 
einige Astrologen gewarnt,“welche sich mit der Fixirung der 
himsalischen Conjunctionen beschäftigten, und das Verhältniss 
der Städte, deren Constellation bekannt ist, zu. der Aufnahme 
"Ihres Antheils von Unheil vermöge der Beweise, hergenommen 
von der Aufstellung der VOEBERSAON, erklärt und die Wahr- 
‚heit getroffen. 

Wenn wir von der Krankheit sagten, sie sei acut, 
hitzi ig, so war die Ursache dieses Ausdruckes, weil wir die 
acuten, aber nicht hitzigen Krankheiten ausschliessen wollten, 
wie Apoplexie und Krampf.'?) 

Wenn wir sagen von giftiger Materie, so schliessen 
wir die nicht giftigen aus, welche die Natur trotz langer 
Dauer 1%) erträgt, und bei welchen sich keine Schlaffheit und 
Errestheit zeigt, wie das gewöhnlich bei Giften der Fall ist. 
| Indem wir Materie sagen, schliessen wir immaterielle 


(12) Ueber „AS in der Bedeutung Krampf oder Tetanus 


siehe Avicenna Buläg 1245 pag. PP und pr 
Abulfarag p. 32 Du Gat J. as. 1853 I 342. 


. (13) Eu) na hat die Bedeutung Zeitfolge, Zeitdauer, Zeit- 
intervall. Sacy Anthologie grammaticale 2. 


al cf. Zeile 8 coll. pag. 248 Beidhäwi Commentar zum Qorän 
ed. Fleischer II 22, II 10, II tt 23, II 25, II 22 


Ä Soyüti. & 49 8 von unten er 
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Agentien aus, wie die Hitze, \ welche aus Feuer- oder Sonnen- 
brand entsteht. 2m 
Indem wir sagen, dass sie. primär oder mumineibien an 
den Lebensgeist sich macht, schliessen wir das aus, was 
durch Vermittlung eines Gliedes zum Herzen gelangt. | 
Wenn wir-von.'der Verderbniss des-Blutes sprechen, 
so schliessen wir die Krankheiten aus, bei denen der Lebens- 
geist erhitzt wird, ohne dass das Blut in Fäulniss geräth, 
wie die pituitösen Fieber im materiellen (xebiet und die 
"Quotidiana im andern. | 
Wenn wir sagen, dass die mäcniagienhs Ursache, 
welche der Arzt als eine zugestandene Sache von den Mei- 
stern dieser Wissenschaft empfängt, fremd seinem Object 
sei, so drücken wir aus, dass dieser Umstand mit dem Ob- 
. ject des Arztes nichts zu thun hat. Spricht er doch RER 
als zur Arzneikunst gehörig, so confundirt er. 

_ Wenn wir von der Verderbniss der speciellen Luft 
sprechen, so meinen wir z. B. die Luft des Hauses, das ge- 
 troffen wird, und dann die Luft der Stadt, indem sie sich 
dort festsetzt, während die Luft der Nachbarschaft unalterirt 
bleibt, und schliessen die Verderbniss der allgemeinen Luft 
aus, da die benachbarte gesund bleibt. Würde eine allge- 
meine Corruption des Oceans der Luft stattfinden, wie diess 
mit dem Wasser in den Teichen der Fall ist, in denen 
man gegen die Fische listige Mittel anwendet, e so würde 
jenes nicht eintreten. 
| Wenn man uns einwirft: „Ihr habt erwähnt, uas 


(14) Man wirft noch jetzt in Spanien, um die Fische zu betäu- 
ben und auf die Oberfläche zu bringen, narkotisirende Pflanzen in 
das Wasser. Dasselbe geschieht im Orient, wie uns Hr. Petermann 
(Reise II 133) belehrt. Die Pflanze zehr semek oder hös kenne ich 
nicht: in Spanien nannte man mir, wenn ich nicht irre, gordolobo. 


In Afrika gebraucht man die nur vomica, siehe B. de Slane, Journal 
as. 1859 I. 337. | 
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das exanthematische Fleisch, das sich in den Schamleisten . 
findet, disponirt ist das aufzunehmen, was von der Leber 


ausgestossen wird, und die Bubonen sich besonders häufig 
in jenen Geganden bei dieser Krankheit zeigen, die doch 
nach euerm Geständniss eine Herzkrankheit ist“; so ant- 
worten wir: ‘Im. Anfang. besteht der Bezug .der Krankheit 
zu dem Herzen in der Verbindung ihrer Ursache mit dem 


Lebensgeiste, dann aber umfasst ihre unheilvolle Wirkung 
alle edeln Theile, und oft wirft das Herz die Materien auf 


die zunächst gelegenen Achselhöhlen, so lange die Materie 
noch nicht so weit fortgeschritten ist; ist diess aber der 
Fall, und würden die natürlichen Kräfte einen Ort, um die 
Materie auszustossen, finden, der noch weiter entfernt läge 
am untersten Theile des Körpers, so würden sie sich zu- 
sammenraffen, um dorthin die schädlichen Stoffe zu ver- 
treiben. | 

Wenn man sagt: „Warum habt ihr einen Gegensatz 
statuirt zwischen der natürlichen Hitze und der fremdartigen 
giftigen Hitze, da doch beide unter dasselbe Genus fallen !“ 
so antworten wir, dass ja durchaus der Gregensatz eintritt 
bei Arten, die einer Gattung angehören; so steht die Hitze 
des Feuers der Hitze der Sonne gegenüber, und die Lampe 
von gesundem Temperasnent der gegentheiligen und löscht 
sie aus. | | | 

Wenn man sagt: warum vermittelt das Blutspeien die 
Ansteckung leichter so antworten wir, weil ihm mehr Kraft 
einwohnt, als andern Ansteckungsmedien: daher es auch kei- 
ner Heilung fähig ist und dann wegen der Analogie, die das 
Athemholen des einen Individuums mit dem des andern hat, 


ın Bezug auf Prädisposition, und wegen der Analogie, welche 


zwischen der inficirten Lunge und der empfänglichen prädis- 
ponirten Lunge obwaltet; es passt auch hier das Wort des 
Predigers: ‚Wenn die Rede vom Herzen kömmt, so tritt sie 
in die Herzen ein,‘ obwohl ein solcher poetischer Ausdruck 
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eigentlich nicht zu dem Ziel, das wir verfolgen , gehört; es 
muss aber hier noch angeführt werden, dass überhaupt die 


Lunge für Ansteckung empfänglich ist, wie bei TRUE 
und andern Krankheiten. | 


Wenn man sagt, warum ist die Ansteckung bei dem 
Ausgang des Lebensgeistes stärker? s6' antworten wir, wegen 
des Ausreissens der Wurzel des Lebensgeistes, der den höch- 
sten Grad der Ansteckung erreicht und die Form des gif- 
tigen Temperaments angethan hat: oft lösen sich damit aus- 
serordentlich verdorbene Theilchen auf, denen das Leben 
_ noch etwas Widerstand leisten konnte durch die Beste des 
kämpfenden Temperaments. 


. Wenn man sagt, warum soll die Krankheit in pestilen- 
zialischen Localitäten leichter sein? so antworten wir: wenn 
die Behauptung richtig ist, so erklärt sie sich daraus, dass 
die Personen mit den verdorbenen Lüften vertraut und 
gewöhnt worden sind die Pest zu ertragen und sie sich zu 
assimiliren, wie man von einigen Mädchen erzählt, denen 
man allmählich gewisse Quantitäten Giftes beibringt und 
sie dann listigerweise als Geschenk den Königen schickt, die 
man verderben will. | 


Wenn man sagt: Warum wiederholt sich der Anfall 
bei hart lebenden Menschen? so antworten wir: aus ver- 
schiedenen Gründen, wozu wir rechnen die Möglichkeit in 
Berührung zu kommen mit den Oertern wo Kranke lagen, 
mit den Leichenbegängnissen, Kleidern und Instrumenten; 
ferner die Enge der Wohnungen und die Anhäufung von In- 
dividuen in denselben, schlechte Diät, Mangel an Sorgfalt 
und Aufmerksamkeit, weil Thorheit und Unwissenheit in 
diesen Dingen in den Classen der gemeinen Leute verbreitet sind: 


Wenn man sagt: warum tritt die Krankheit bei Wei- 
bern und Kindern in abscheulicherer Gestalt auf? so ant- 
worten wir: wegen des Ueberwiegens der Feuchtigkeit, die 
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mit der Wärme zusammenhängt, und sich verhält wie das 
Oel zur Flamme der Lampe. 

Soweit unsere Abhandlung, die jedoch von ihrem Stoff 
nur das Nothwendige beibringt und keinen Anspruch auf 
Vollkommenheit macht: es möge für billige Nachsicht der 
Umstand stimmen, dass sie abgefasst wurde in so viel Zeit 
als das Dictiren benöthigte, nicht in bequemer Musse. 


Aus dem ausführlichen obenangeführten Werke des Abü 
Dja’far Ahmad, der in Almeria lebte, geben wir folgende 
Stelle, weil sie topographisch wichtig ist. 


Cod. 
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Wenn män fragt. warum diese Pest schneller nach Al- 
meria als nach andern islamischen Städten Andalusiens kam, 
so lautet die Antwort: m 

_ Almeria ist eine Stadt, die mehr als andite für diese 
Krankheit disponirt ist. Diess wird dir deutlich werden, 
wenn du dir eine Vorstellung der Lage derselben machst. 
Stelle dir ein Litoral vör, das sich in gerader Linie von 
Westen nach Osten erstreckt; jedoch mit einer geringen Ab- 
weichung von dem Westpunkte nach Norden, und von dem 
Ostpunkte nach Süden. Das Meer liegt im Süden; auf der 
westlichen Seite des Ufers erhebt sich ein Berg von mittlerer 
Höhe, der sich eine und eine halbe Meile in das Meer hinaus 
‘erstreckt und das Litoral’ in rechten Winkeln schneidet: er 
heist Jabal elkonesa (in der vulgären Diminutivform). 
Ganz nahe an demselben, an seiner Seite gegen Osten, liegt 
die Stadt, welche von einer Mauer umgeben ist, welche, 
parallel mit dem Berge, von Norden nach Süden läuft, bis 
sie an das Meeresufer gelangt; und diess ist eine der Ecken 
der Stadt: von hieraus wendet sie sich mit dem Ufer gegen 
Östen in gerader Richtung des Ufers, mit einer ganz unbe- 
deutenden Krümmung, bis sie an den Ort, ar Rijl!°) genannt, 
ar Diess ist die zweite Ecke der Stadt. Von hier 


(15) Wahrscheinlich die Stelle des heutigen baluarte de la san- 
tissima 
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wendet sie sich.von Süden nach Norden aufsteigend, bis sie 
an die Spitze eines Berges gelangt, der Almorena (in der 
vulgären Diminutivform) heisst, und einen Platz desselben, 
Alorgüb genannt: diess ist die dritte Ecke, Von hier beugt 
sie sich von Osten nach Westen in einem Graben, der den i 
Namen von B&b müsä trägt; dann steigt sie auf den Berg m 
der Citadelle, indem sie hinter derselben sich hinzieht; diess 
bildet die nördliche Mauer der Uitadelle bis zu dem Ende 
derselben, wo wiederum eine Ecke sich findet. Von da an zieht 
sich die Mauer von Norden nach Süden, aber nur eine kleine 
Strecke und beugt dann von Osten nach Westen aus, bis sie 
an die Stelle gelangt, von der wir ausgegangen sind; und 
das ist die vierte Ecke der Stadt. Diese quadratische Mauer 
zerfällt in drei Abtheilungen, welche durch zwei Mauern ge- 
trennt sind, parallel laufend mit der westlichen und östlichen 
Mauer, ausgehend von den zwei Seiten der Citadelle, herab- 
steigend bis sie die Mauer am Ufer erreichen. Die west- 
liche Abtheilung heisst Alhaud, sie besteht aus einer öden 
Fläche, auf der heutzutage keine Bauten sich befinden, ausser 
auf den Mauern; nördlich davon befindet sich ein Graben. 
Der mittlere Theil, die innere Stadt geheissen, fasst in 
sich die Hauptmoschee, und weiter südlich die Alcaiceria; 
nördlich von dieser Abtheilung befindet sich die Citadelle. 
_ Diese ist in zwei Theile getheilt, zwischen welchen eine Mauer 
läuft. Sie gehört zu den schönsten und festesten Burgen; 
sie erhebt sich von allen Seiten und steht frei da nach allen 
Richtungen. Möge Gott den Schutz und die Festigkeit ver- 
leihen, als Widerstandskraft und Bollwerk durch seine Macht. 
An ihrem Abhange ziehen sich die Baulichkeiten hin. Diese 
ganze Abtheilung ist wohlbebaut mit Ausnahme eines kleinen 
 Theils, der an die vorhergenannte Abtheilung gränzt. Die 
dritte, östliche, Abtheilung heisst almogalla, ihr nörd- 
licher Theil Jabali, dieser ist eine Fortsetzung des Berges 
" Almorena; um sie geht die Mauer mit einem Theil des 
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Grabens von Böb müsä, und an einen Theil des Abhanges 
derselben reihen sich die Gebäude. Diese Abtheilung hat 
mehr Baulichkeiten und einen grössern Flächeninhalt als jede 
der beiden andern, ja sie ist ausgedehnter als diese beiden 
zusammengenommen: diese sind sich nahezu gleich an Flächen- 
inhalt. Diess-.kommt davon her, dass die Citadelle von der 


 mittlern Abtheilung ein grosses Stück einnimmt und die west- 


liche sich in demselben Falle befindet, ja noch etwas nach- 
steht: daher ist der Raum zwischen ihrer nördlichen Seite 
und der Mauer am Ufer enge, während der zwischen Jabali 
im Norden der östlichen Mauer und der Ufermauer sich er- 


weitert. An diese dritte Abtheilung schliesst sich die Vega 


der Stadt, eine weite Fläche, die sich am Ufer des Meeres 
gegen Osten hinzieht, bis an die Gebirge von Qabta (cabo 
de Gata): südlich davon liegt das Meer, und nördlich von 
ihr in der Nähe der Stadt Berge, die in die Ebene abfallen. 
Nördlich und westlich von der Stadt sind bloss rauhe Ge- 


 birge, bei deren Besteigung das Athemholen beengt wird. 


Wenn du nun auf diese Beschreibung merkest und dir die 


Form einbildest, so wirst du dir Almeria vorstellen als eine 


Stadt, am Meeresufer, gegen Süden gelegen, offen gegen 
Osten, gegen Westen der Berg Elkonesa, der sich ins Meer 
erstreckt, nicht hinreichend um die Stadt zu decken, weil 
er zu schnell aufhört und eine geringe Höhe hat, und süd- 


lich das Meer; hinten ist die Stadt umgeben von dem Berg 


der Citadelle und dem Stück des Berges Almorena, welches 
Jabali heisst. Alles diess macht, dass die himmlischen 
Strahlen darauf reflectirt werdgn und die Südwinde freien 
Zutritt haben. — Die Nahrung und zwar die gewöhnliche 


- Zuspeise der Bewohner besteht aus Fischen. Das Wasser 


ist frisch, von leiser Strömung, entspringt aus der Tiefe eines 
Thales, das reich an Brunnen und modernden Substanzen 
ist, in welche zur Zeit der Regen Giessbäche von weither 


sich ergiessen. Alles diess sind Dinge, welche die Passivität 
[1863. II. 1.] 3 
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der Naturen bedingen, und die Prädisposition verstärken, 
angemessen der Art dieser Krankheit; und es ist also nicht 
zu verwundern, dass sie an diese Stadt in höherm Grad 
'heraneilte, als an andere, die nicht ihre Lage und zur Prä- 


disposition stimmende Natur haben.'*) 


u Tod des Königs Sebastian von Portugal. 


Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber obwalten, dass 
König Sebastian in der gewöhnlich nach Alcacer genannten 
Schlacht 1578 wirklich den Tod gefunden hat;?) doch glaub- 
ten viele Zeitgenossen nicht an das Factum; mehrere Prä- 

tendenten tauchten auf, und machten den spanischen Usur- 
‘pator und Tyrannen in seiner stolzen Mönchsburg zittern. 
Soviel ich weiss, existirt bis jetzt noch kein arabisches 
 Zeugniss über den Vorfall und man möge mir daher ge- 
statten, ein solches von einem Augenzeugen mitzutheilen, 
welcher der berühmten Schlacht selbst beiwohnte und ver- 
möge seiner hohen politischen Stellung wohl i im Stande war, 
. die Wahrheit zu erkennen. 


Es findet sich nämlich in der Handschrift des Escurials 
alholal almargümah nro 1771 bei Casiri, welche eine Ge- 
schichte der spanischen und afrikanischen Könige enthält, 
bei Gelegenheit der Erzählung der Schlacht von  Tarifa (anno 
1 folgende 


(16) Am Rande findet sich die Bemerkung eines bigotten Lesers: die 
Dinge sind es nicht, welche die Passivität hervorbringen: der Active 
ist Gott, nicht irgend eine Ursache, noch Natur noch Stadt, noch 
Luft. Das ist der Glaube der Leute, die die Einheit Gottes bekennen. 
Was der Verfasser sagt, ist verwerflich und unpractisch. Nota bene! 


(1) Heinr. Schäfer Geschichte von Portugal III 389, 391 IV 403. 


| | | 

{ 

| 
| 

| 
| 
| 
| 
| 


Müller: Tod des Königs Sebastian von Portugal. 35 


| 
| 
| 
| 
| 3 


36 Sitzung der philos-philol. Classe vom 6. Juni 1863. 
„Der Schreiber dieser Randbemerkung ?) Mohammad 


ben Ahmad ben “Isä, Secretär der alidischen Dymastie im 


Maghrib, dessen Vater dieselbe Stelle bekleidete, bemerkt: 
Die Schlacht zwischen dem Fürsten der Gläubigen, dem 
Streitbaren, Abu Mervän Abdulmalik und seinem Bruder 
und,.Thronfolger dem Fürsten der Gläubigen, dem Streit- 
baren, Abul’abbäs Ahmad almangür einerseits und zwischen. 
‘Sebastian dem König von Portugal und dem ehrlosen, abge- 
'setzien Mohammad, der ‚bei diesem Hülfe gesucht hatte, 
anderseits, fand Statt im Wädi’Imakhäzin,®) zum Gebiet von 
| Algacr gehörig; am Mondtag den 29. Djumädälülä des Jah- 
res 986. Die Polytheisten wurden geschlagen, obwohl sie 
mehr als 100,000 waren; zum Theil fielen sie, zum Theil 
geriethen sie in Gefangenschaft; es entkamen nur etwa vier 
Personen geschützt durch die Dunkelheit der Nacht. Wäh- 
rend des Kampfes starb der Fürst der Gläubigen Abdulmalik, 
indem seine Kraft und Stärke erschöpft war, und an seiner 


Leiche wurde fortgekämpft. An seine Stelle trat sein Bru- 


der, der Fürst der Gläubigen al Mangür, und seiner Hand 

verdankt man den Sieg. Der fremde König starb, durch- 
stochen von Lanzen, als er bereits die Flucht er- 
griffen und den Rücken gewandt hatte. Ebenso starb 
der, welcher seine Hülfe in Anspruch genommen hatte, in- 
(dem er im Wädi’lmakhäzin ertrank. Er auch hatte sich der 
Flucht anvertraut, wenn ihn das Geschick aus der Macht 
des Stroms gerettet hätte. In einer von mir gedichteten 
Qacide heisst es hierüber folgendermaassen 


(2) Ueber diese Bedeutung von vergleiche ‚Sacy Anthol. 
‘408. Qirtäs P. Pedro de Alcalä: Margen del libro: twra.. 

(8) Siehe Description göographique de l’empire de Maroc par 
M. Emilien Renou pag.17 im VIII Band der uEOBR® scientifigque 
de l’Algerie. 1846. 
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„Als die beiden Herrn aufeinander stiessen, floh er; 

aber er suchte über den Fluss zu ‚setzen, und dieser | 
Sfesselte ihn.“ 

Ich selbst habe dieser Schlacht 
: mit den Personen aus der Residenz Fös, hülfebringend. Gott 
hat den Fuss kräftig gemacht und. die Gesimmung und den 
Entschluss gekräftig. Alläh in seiner erhabenen Würde 
 genehmige gnädiglich diese Handlung. Diese That. tilgte 
| die Schuld, die der Islam durch die Niederlage von Tarifa und 
0 las Navas auf sich geladen hatte. Gott seiLob und Dank! — 

Ein anderes arabisches Zeugniss findet sich von einem 

Anonymus, der vorn im Codex nro. 221*) derselben 
Bibliothek einige historische Notizen über die Beginne der 
Herrschaft der Scherife und das Aufhören der Dynastie der 
 Meriniden hat; folgende: 

(4) Diese Handschrift ist nichts anderes als der Kämil des be- 

rühmten Philologen Almubarrad. Die kurze Notiz, welche Casiri 
von ihr giebt, beruht auf den drei Haupteigenschaften dieses Mannes: 
Unwissenheit, Flüchtigkeit und Lüge. Er sagt: liber pandec- 
‚tarum auctore Abulhassen Ben alnamat Cordubensi 


findet sich keine a Cordubensis | ist geradezu von Casiri 


erfunden, nach seiner Weise den un 4 zu schmeicheln, indem er 
orientalische Werke häufig ihren arabischen Landsleuten zuschreibt. 

Der Abulhasan, aus dem er den Verfasser gemacht hat, ist bloss 
| ein Professor, der mit seinen Schülern dieses Buch las, wie aus an 


Bemerkung am Ende des Buches hervorgeht: au 


(6) ühnlich von dem einige Zeilen vorher 
die Rede war 


| | 
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d.h. Er (Muley Abdulmalik) starb am Wädi’Imäkhäzin 
am letzten Djumädä’lüla des Jahres 86; an demselben Tage 
starb Muley-Mohammad ben “Abdalläh, "und. es starb der 
christliche Herr von Portugal auf dem Schlachtfeld ‘von 
Wädi’lmakhäzin, und es wurde unser Gebieter al Mancür im 
Djumädä II des genannten Jahres als Chalife installirt. 


IH. Ueber die doncella Teodor. 


2 Wenn man in Madrid zu einem Baratillo tritt, Pr die 
für das Volk bestimmte Literatur mustert, so wird man 
neben den Biographien der- modernen Helden, wie Zumala- 
carregui, Cabrera, Espartero u. s. w., neben den letzten 
Schauerthaten, den Geschichten der nifios de Ecija und den 
ältern Productionen, wie Bernardo del Carpio, Flores y 
blanca flor, los siete sabios de Roma, den Romanzen vom 
Marqu&s de Mantua etc. etc., sicherlich auch die historia de 
la doncella Teodor finden, seit mehr als drei Jahrhunderten 
ein Lieblingsbüchlein des spanischen Volkes, das auch Lope 
de Vega zu einer Comedia veranlasste, Die Geschichte die- 
ses Fräuleins ist kurz folgende: Ihr Besitzer, ein ungarischer 
Kaufmann, gerieth in Armuth und bietet sie, von ihr selbst 
aufgefordert, dem König von Tunis um hohen Preis an. 
Dieser lässt sie von hervorragenden Gelehrten examiniren, 
welche sie durch ihre Weisheit und Kenntnisse besiegt; der 
König schenkt ihr den geforderten Kaufpreis, und stellt sie 
selbst dem Kaufmann zurück. Herr Paschal de Gayangos 
hat ganz richtig den orientalischen Ursprung dieses Mähr- 
chens erkannt; siehe Anmerkungen zur historia de la litera- 
tura espahiola por M. G. Ticknor, traducida — por D. Pas- 
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cnal de Gayangos y D. Enriquo de Vedia II. Band pag. 553 !) 
und er führt als Quelle eine arabische Erzählung an. ‚,hay, 
empero, un libro en lengua aräbiga muy poco conocido y 
que se parece tanto & este en su estructura y formas que 
& nuestro modo de ver es preciso asignarle un mismo origen. 
Intitülase: Quissat. chariat Tudur gua ma cana min haditsiha 
maä-] munachem gua al-äalem gua-n-nadham fi hadhrati 
Harun er Raxid.‘ Es ist aber nothwendig zu bemerken; 
dass diese Geschichte nur einen Theil der bekannten Samm- 
lung der Tausend und einen Nacht ausmacht: siehe Bu- 
lager Ausgabe, I Band pag. tr, ferner: Calcuttaer Ausgabe 
von Macnagliten II Band pag. #44, sowie Hammer, der 
tausend und eine Nacht noch nicht übersetzte Mährchen 
1823 I 207.2) Das Mädchen heisst hier übrigens nicht 
Tudur, was keine arabische Form ist, sondern Tawaddud 
804 oder Teweddud: wie daraus durch Versehen Tudur oder 
Teodor entstanden ist, sieht jeder des Arabischen kundige. 
Das Urtheil Hammers ist nicht sehr günstig: es ist gewiss, 
dass dieser lange und langweilige Aufsatz nichts 
weniger als ein Mährchen ist und eigentlich als sol- 
ches in der Sammlung der 1001 Nacht keinen Platz 
finden konnte etc., ebenso das von Silvestre de Sacy:°) 


(1) Ausser den von H. Gayangos angeführten älteren Ausgaben 
giebt es noch andere. So liegt mir aus der hiesigen Staatsbibliothek 
eine von Burgos 1554 vor (la historia de la muy sabia y discreta don- 
zella Theodor — am Ende fue impressa esta presente obra — en la 
muy noble y mas leal ciudad de Burgos; en casa de Juan de Junta» 
doze dias del mes de Enero, ano de 1554. in Quart. Uebrigens ver- 
gleiche noch desselben Gelehrten discurso preliminar zu den libros 
de caballeria pag. Ivij. 

2) Wie in der Handschrift von Gayangos kommt auch sonst, 
wie andere Erzählungen der 1001 Nacht, die unsere vereinzelt vor; 
so in dem Codex Quatremere nro. 530 auf 'unsrer Bibliothek. 

(3) Memoire sur l’origine du recueil des contes intitule les mille 


et unenuits, pag. 46 in den Memoires de l’institut de France, Academie 
des inscriptions et belles lettres tom. X. 


= 
| 


40 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 6. Juni 1863. 


des contes insipides tels que celui de la belle Teweddoud. 
Vorsichtiger drückt sich ein kenntnissreicher Beurtheiler, bei 


Gelegenheit der Hammer’schen Aeusserung aus:*) „Wenn 
auch dieses Urtheil im Wesentlichen sich als völlig 
gegründet bewährt, so muss man gleichwohl dem 
Herausgeber für diese Mittheilung Dank wissen; 
denn hier eröffnet sich vor unsern Augen ein ainzi- 
ges, eben so seltsames und drolliges, als belehren- 
des Schauspiel, worin die schöne Tausendkünstlerin 
einen wissenschaftlichen Wettkampf mit den ge- 
priesensten mohammedanischen Gelehrten siegreich 
durchführt.“ Wir lesen natürlich die orientalischen Werke 


nicht so sehr wegen des ästhetischen Genusses, den sie uns 


gewähren, als wegen des historischen Gehaltes, den sie uns 
erschliessen: und es ist sicherlich denkwürdig, die Filiation 
eines Büchleins kennen zu lernen, aus dem der Spanier noch 
heut zu Tage eine Menge seiner Kenntnisse und superstitiösen 
Vorstellungen schöpft. Auch darf nicht übergangen werden, 


dass die arabische Erzählung, indem sie eine Art populäre 


Encyclopädie darbietet, einen Studirenden rasch in die gel- 
tenden Ansichten des Lebens und die gewöhnlichsten Volks- 
kenntnisse und Vorstellungen des Orients einführt. 


Herr Spengel hielt einen Vortrag 


„über Philodemus wegi aus den 
Herculanensischen Handschriften.“ 


Derselbe wird in den Denkschriften seine Stelle finden. 


(4) Hermes. Band XXXIV. Tausend und eine Nacht, historisch- 
kritisch beleuchtet. Vierter Artikel. pag. 278. 
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Herr Thomas sprach 
„über: das Epithalamium des 
Im Cod. lat. Monac. 72 steht auf dem ersten Blatte 


unter anderm Folgendes: 


Galienus imperator et poeta insignis imalaen dum 


 tempore quodam in nuptiis esset, tenens manibus sponsum 
. et sponsam hos mirabiles edidit versus 


Ite simul iuuenes. mutuis sudate nedellis 
Omnibus inter vos. nec murmura vestra columbae 
Brachia non hhederae. non vincant oscula conchae. 
Get lib mit lib ame scheidens argk 
Erwermt nach lib eur ‚beider margk 
Seit süssens mürmels beid so reich 
Das euch kein taub sic mag gegleich. 
Lasst arm vmbfahung weichen nicht 
Dem craut das sich den beum vmbflicht 
Nach snecken kuss vnd stets anhangen 
Verstrickt euren munt eur rote wangen. _ 
' Hartmann Schedel, der Besitzer und theilweise Commen- 
tator der Handschrift, bemerkt am Rande: vide Augustalem 


Francisci Petrarcae et ibi reperies ista metra latina.. Zu 


gleich giebt er zum ersten Verse die Varianten: iuvenes 
pueri alii. mutuis pariter. So hat auch die Basler Aus- 


gabe Petrarca’s, welche aber ausserdem noch non murmura 


statt nec bietet. Die gleiche Discrepanz zeigt unser Cod. 


lat. zz. 714, auf dessen erstem Blatte dieselbe Anecdote 
angemerkt ist. 


Das Epithalamium des als Dichter gefeierten, als Herr- 
scher unbelobten Imperators,!) ist in der Anthologie bei 


: Meyer No. 232 nach dem Vorgange Burmanns t. 1, p. 684 
um ein Distichon länger; es ist jedenfalls zu bemerken, dass 
‚sich diese Verse 


(1) aliud in imperatore quaeritur, aliud in oratore vel poeta fla- 
gitatur, sagt sein Biograph, Trebellius Pollio c. 11. 


| | 

| 

| 


42 Sitzung der philos.-philol. Olasse vom 6. Juni 1863. 


Ludite, sed vigiles nolite extinguere lychnos, 

Omnia nocte vident, nil cras meminere lucernae 
weder in dem Mscr. Voss., vgl. Burm. t. 1, p. 747, Meyer 
t. 2, p. 95, noch bei Petrarca, noch auch in unseren Citaten 
finden, wie sie denn auch Trebellius Pollio in seinen "zwei 
Gallienus’ ec. 11?) nicht kennt, aus koishein sie wohl als 
erster Quelle fortgepflanzt wirden sind. | 

Das wenig beachtete Excerpt bei Petrarca, chi 
eigentlich dem liber Augustalis des Benvenutus de Rambaldis 

angehört, lautet vollständig: 
Galienus filius Valeriani qui iam erat est 
Augustus a senatu loco patris: qui luxuriosus marcens ocio 
‚se totum dedit voluptatibus, neglecto patre et imperio.. Unde 
 etiam XXX tyranni invaserunt imperium: fuit tamen poeta 
clarus. Unde cum semel celebraret nuptias tenens sponsum 
et sponsam per manus, dixit istos mirabiles versus: 
| simul pueri pariter sudate medullis 

Omnibus intra vos non murmura vestra columbae 
| Brachia non hederae non vincant oscala conchae. 

Imperavitque annis XI. 

Man wird die drei Verse für genügend und das Dictum 
nach unserem Gefühl für schöner abgerundet erklären, als wie 
es durch den, wie es scheint, späteren Zusatz herauskommt. 

Was den Antheil an der kleinen Sache vermehrt und 
eigentlich ausmacht, ist die deutsche Uebersetzung der Verse, 
oder vielmehr die Umbildung in ein deutsches Lied. Man 
wird dem mir unbekannten Uebersetzer nicht absprechen, 
dass er in seiner Weise etwas ganz Artiges aus ‚ac kaiser- 
lichen Hochzeitspruch gemacht hat. | 


(2) Hier beginnen die Verse also: 
ite — ait — o pueri, pariter sudate medullis, 
oder wie man vulgo las: 
ite agite, o iuvenes, et desudate medullis. 
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v. Martius: Glossaria linguarum brasiliensium. 43 


Der Classensecretär legte vor von Herrn Dr. Anton 
Birlinger ein 
„Schwäbisch - Augsburgisches Wörterb uch.“ 
Die Classe genehmigte die partienweise Aufnahme in den 
. Sitzungsberichten, so dass jedem Hefte derselben einige Bogen 
als ei gner ‚An h ang nung werden. 


‚Classe. 
‚Sitzung vom 13. Juni 1863. 


Der Classensecretär Herr v. Martius überreichte 
der Glasse die von ihm vor Kurzem im Drucke vo- 
lendeten 
„Glossaria linguarum brasiliensium.“ 
Das Hauptresultat seiner Arbeit, auf welche er durch 
_ Untersuchungen über die Hausthiere und Nutz - Pflanzen | 
Amerikas geleitet worden, besteht darin, dass die Sprachen 
‚der neuen Welt nicht gleich denen civilisirter und schreibender 
Völker als organisch entwickelt und innerhalb gewisser Gren- 
zen krystallisirt und festgestellt betrachtet werden können 
dass sie vielmehr im grossartigsten Maasstab gemischt und 
zufällig oder geflissentlich verändert seien, wie die Natur- 
völker selbst in tausendjähriger Wanderung und Vermischung 
sich verändert haben. Im polysynthetischen oder adgluti- 
nirenden Charakter kommen diese Sprachen der Amerikaner 
auch mit jenen der rohen und nomadischen Völker anderer 
Welttheile überein; sie haben aber vielleicht auch Trümmer 
von Sprachen gewisser alten Völker, denen wir verschiedenen 
Ursprung zuschreiben, wie den Kelten, in sich aufgenommen. 
Da sich Untersuchungen dieser Art nur auf einer sehr 
breiten Basis weiter führen lassen, so empfiehlt der Ver- 
fasser sein Buch nur als vorläufiges Material zu wohl- 
wollender Berücksichtigung. 
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. Herr Bischoff sprach 


„über die Ranzzeit des Fuchses und die 
erste Entwicklung seines Eies,“ 


und zeigte die dieser Untersuchung zu Grunde liegenden 
Präparate vor. 


Eine Angabe Burdachs in seiner Physiologie Bd. 1. p. 561, 
dass sich nach Hausmann der Fuchs schon im Januar be-, 


gatte, aber noch im März kein Embryo sichtbar sei, erregte 
meine Aufmerksamkeit, weil es danach möglich gewesen wäre, 
dass sich hier bei einem Fleischfresser eine ähnliche räthsel- 
hafte Erscheinung in der ersten Ei-Entwicklung gefunden 
hätte, wie bei dem Reh, wo, wie ich gezeigt, die Eier gegen 
4!/js Monate nach ihrer Loslösung vom Eierstock und Be- 
 fruchtung, in einem durchaus unentwickelten Zustande im 
' Uterus verweilen, und sich dann erst in gewöhnlicher Weise 
weiter entwickeln. Ich erliess daher in den hiesigen Neuesten 
Nachrichten im Februar an Jäger und Jagdfreunde die Bitte, 
mir die Genitalien (den Tragsack) von Füchsinnen zukommen 


lassen zu wollen, welche in den nächsten Wochen geschossen 


würden. Diese Bitte erfuhr trotz ihrer Unmoralität, die mir 
in einem anonymen Briefe vorgeworfen wurde, reichliche 
Gewährung, so dass ich in den Stand gesetzt wurde, eine 
Reihe ziemlich zusammenhängender Beobachtungen über die 
erste Entwicklung des Fuchs-Eies anzustellen, und ich mich 


zum lebhaften Danke gegen alle die Männer verpflichtet 
fühle, welche nur allein aus sachlichem Interesse sich Mühe 


und Zeit nicht verdriessen liessen, mich mit dem erforder- 
lichen Beobachtungsmaterial zu versorgen. Allerdings kam 
leider eine grössere Zahl von Objecten nur in einem Zustande 
in meine Hände, , welcher eine genaue und exacte Beobach- 
tung so ausserordentlich zarter und vergänglicher Gebilde, 
als worum es sich hier handelt, kaum mehr zuliess. Die 


Entfernungen, die im Ganzen warme Witterung, vor Allem 
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aber wohl der Umstand, dass mehrere Gönner wahrschein- 
lich die Thiere nicht sogleich nach dem Tode aufgebrochen 
hatten, sondern die Genitalien erst, nachdem sie längere oder 
kürzere Zeit in dem getödteten Thiere mit den Därmen in 
Berührung gewesen waren, herausgenommen wurden, dann 
auch der öftere Mangel einer zweckmässigen Verpackungs- 


_ weise, diese Umstände alle waren Schuld, dass ich manche 


Punkte nicht mit der gewünschten Gennuigseit untersuchen 
und feststellen konnte. | 

Als allgemeinstes Resultat ergab sich indessen mit Sicher- 
heit, dass obige Angabe Hausmanns vollkommen unbegründet 
ist. Die Ranzzeit fiel nach meinen Beobachtungen in diesem 
Jahre in die Mitte des Februar und neben allen in dieser 
Hinsicht sich geltend machenden individuellen Verschieden- 
heiten steht so viel fest, dass sich das Fuchsei nach seiner 
Loslösung vom Eierstock und erfolgter Befruchtung unmit- 
telbar, continuirlich und in Uebereinstimmung 
mit dem Hundeei weiter bildet. 

Ich lasse desshalb auch nur eine kurze Angabe der von 
mir gemachten Beobachtungen in der Reihe folgen, wie sie 
dem Entwicklungszustand, unabhängig von = Zeit, ent- 
spricht. | 

Von Herrn Dr. Eugen Pachmayer in Inzell erhielt ich 
die Genitalien einer am 5. oder 6. März geschossenen Füchsin, 
bei welcher die Eier noch nicht aus dem Eierstock aus- 
getreten, also auch noch nicht befruchtet waren. Indessen 
zeigten die Eierstöcke eine Anzahl bereits sehr angeschwol- 
lener sogenannter Graafscher Follikel, und in denselben die 
Eier in dem Zustande fast vollkommener Reife. Sie waren 
0,225 Mm. gross, besassen, wie bei dem Hunde, einen sehr 
dichten, und desshalb unter dem Mikroskop dunkel erschei- 
nenden Dotter, und die Dotterhaut, sogenannte Zona pellucida, 
war von den stark entwickelten Protoplasten : (Zellen) der 
sogenannten Membrana granulosa oder des Discus proligerus 
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umgeben. Diese Protoplasten waren indess noch n;=ht spin- 
delföormig ausgezogen, wie ich dieses als ein Zeic.en der 
ganz vollkommenen Reife der Eier aller von mir untersuch- 
ten Säugethiere beobachtet und angegeben habe, sie bildei.n 
noch keinen strahligen Discus, sondern waren noch rund 
und bestanden aus einem Kerne und einer denselben um- 
gebenden Plasmaschichte.!) Ich nenne diese Körper jetzt nicht 
‘mehr Zellen wie früher, weil ich mich von einer sie um- 

hüllenden selbstständigen Membran nicht überzeugen kann, 
sondern an ihnen, wie gesagt, nur einen deutlichen Kern 
und eine denselben umgebende mehr oder weniger dichte 
Plasmaschichte unterscheide. 


(1) Hr. Prof. €. B. Reichert in Berlin hat in seinen im vorigen 
Jahre erschienenen Beiträgen zur Entwicklungsgeschichte des Meer- 
schweinchens p. 105 u. ff. meine Beobachtung und Angabe, dass 
bei völlig reifen. Säugethiereiern die Protoplasten des Discus sich 
nach einer Seite hin spindelförmig ausziehen, mit ihren Spitzen auf 
der Zona aufsitzen und so dem Discus ein strahliges Ansehen geben, 
für falsch und für einen optischen Betrug erklärt. Er giebt zwar 
zu, dass die Protoplasten oder Zellen, wie er sie noch nennt, zu 
dieser Zeit mehr entwickelt und vollsaftiger seien, erörtert aber 
dann sehr umständlich, wie der Schein ihrer strahligen Anordnung 
durch optische Täuschung hervorgebracht wurden. Da die Sache 
indessen Gegenstand unmittelbarer Beobachtung ist, so haben wir 
eine solche Erörterung hier nicht nöthig. C. B. Reichert hat seine 
Beobachtungen entweder nicht zur rechten Zeit angestellt, wo jene 
Entwicklung der Protoplasten eben noch nicht eingetreten ist, oder 


er hat sie, wie allerdings seine Angaben vermuthen lassen, mit wenig 


Glück ausgeführt. Denn ich muss nach wiederholten Beobachtungen 
bei verschiedenen Thieren bei meinen frühern Angaben bleiben, und 
behaupte, dass die spindelförmig ausgezogenen Protoplasten keines- 
wegs Kunstproduct sind, sondern sich als solche sowohl in ihrer 
Verbindung mit demEi, als auch vorsichtig isolirt sicher erkennen 
lassen. Natürlich bleibe ich desshalb auch bei meiner früheren An- 
gabe, dass dieser Zustand der Elemente des Discus ein schätzbares 
diagnostisches Kennzeichen für den völlig reifen Zustand des Eier- 
stockeies sei, was eben (©. B. Reichert wegräumen möchte. | 
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In den Eiern selbst konnte ich keine Keimbläschen mehr 
zu Gesicht bekommen, entweder weil sie in Folge der Rei- 
fung des Eies bereits verschwunden, oder sich auch wohl 
aufgelöst hatten, da das Präparat nicht mehr sehr frisch war. 
Am 25. Februar erhielt ich durch einen Landmann die 
 Genitalien einer. Tags zuvor geschossenen Füchsin, bei wel- 
cher. die Eierstöcke lehrten, dass die Eier bereits ausgetreten 
seien, indem sie ansehnliche sogenannte geibe Körper (corpora 
lutea) enthielten.*) Doch waren an der Gebärmutter noch 
nirgends durch die Eier hervorgebrachte Anschwellungen zu 
bemerken. Ich fand denn auch die Eier noch in der Mitte 
der Eileiter, noch ganz von der Grösse und dem Ansehen 

der Eierstockeier; nur waren die Protoplasten des Discus 
_ verschwunden, und die Eier nackt nur von ihrer Zona um- 
schlossen. Es war kein Eiweis um dieselbe herumgebildet, 
sondern die ziemlich dicke und äusserlich rauhe Zona ihre 
einzige Hülle. Ich hatte die Eier sehr vorsichtig mit einer 


(2) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass die Corpora lutea 
bei Füchsen ebenso wenig wie bei Hunden jemals ein Blutcoagulum 
enthalten. Hr. Prof. Pflüger hat in seiner neuesten Schrift: Ueber 
die Eierstöcke der Säugethiere und des Menschen, Leipzig 1863, p 41, 
die Behauptung ausgesprochen, dass ein Blutaustritt in einen Graaf- 
schen Follikel bei dem Platzen desselben immer ein Artefact sei, 
welches durch die gewaltsame Tödtung der Thiere hervorgebracht 
werde. Ich halte diese Behauptung für unrichtig. Ich habe in.mei- 
nen Schriften gezeigt, dass sich bei Hunden, Kaninchen, Meerschwein- 
chen, Ratten, Rehen, Schafen und Rindern ein solcher Blutaustritt in 
der That in der Regel nicht findet, und halte denselben, wenn er 
hier dennoch zuweilen vorkommt, für pathologisch. Allein ebenso 
gewiss ist ..es, dass ein solcher bei Schweinen und bei dem mensch- 
lichen Weibe die Regel bildet. Da bei den erstgenannten Thieren 
trotz gewaltsamer Todesart kein Blutaustritt entsteht, und er sich 
bei dem Weibe auch ohne eine solche gewaltsame Todesart findet, 
so ist die Pflüger’sche Erklärung gewiss auch bei dem Schweine, 


welches ausserdem noch meist durch Verblutung getödtet wird, nicht 
passend. | | 
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Staarnadel aus dem Eileiter herausgehoben und in etwas 
Liquor Amnii, den ich zufällig besass, ohne Deckglas unter 
das Mikroskop gebracht. Alsbald erkannte ich, dass auf der 
Zona eine Menge Spermatozoiden sassen, und zwar, was mich 
einigermaassen befremdete, alle mit dem sogenannten Kopfe 
an der Zona, während das feine Schwanzende frei nach 
aussen in der umgebenden Flüssigkeit flottirte. Im Innern 
der Zona war keine Spermatozoide zu beobachten, schon 
_ aus dem Grunde, weil der Dotter dieses Innere noch voll- 
ständig als eine compacte dunkle Masse erfüllte.®) Aus 
‚demselben Grunde war auch nirgends zwischen dem Dotter 
und der Dotterhaut ein Körperchen (ei ein sogenanntes Rich- 
zu 


(3) Ich benutze diese Gelegenheit um zu erklären, dass ich mich 
auch nach den neuesten Angaben Pflügers (Ueber die Eierstöcke der 
Säugethiere und des Menschen p. 82) in keiner Weise von der Ge- 
genwart einer Micropyle bei Säugethier-Eiern habe überzeugen kön- 
nen. So lange sie von den Protoplasten des Discus umgeben sind, 
und wenn man diese mechanisch oder durch Maceration von ihnen 
abstreift, halte ich eine zuverlässige Beobachtung in dieser Hin- 
sicht überhaupt für unthunlich. Ebenso halte ich auch eine Beob- 
achtung an zufällig aus zerzupften Schnittchen eines Eierstockes 
ausgetretenen und von den Protoplasten der Membrana granulosa freien 
und noch dazu unreifen Eiern, wie dieses Pflüger angiebt, für durch- 
aus unzuverlässig. Die Zona ist bei solchen jungen Eiern noch sehr 
weich und gallertartig, man sieht sie an vielen Eiern eingerissen 
und geplatzt, oft den Dotter ausgetreten, und ich fürchte solche 
Bilder haben die Angaben Pflügers veranlasst. Jedenfalls wäre es 
wunderbar, wenn man eine Micropyle nicht bei den reifsten, sondern 
bei unreifen Eiern am deutlichsten sehen sollte Aber auch auf dem 
Stadium der Entwicklung der Eier im Eileiter, wo der Discus im 
natürlichen Entwicklungsgang verschwindet, und die Spermatozoiden 
eindringen, war keine Spur einer irgendwie gearteten Micropyle zu 
finden. Ich hätte sie gar zu gerne gesehen, besonders wenn, wie es 
hier schien, die Spermatozoiden mit dem dicken Ende voraus ein- 
dringen. Hoffentlich sind Andere bei gleicher der 
glücklicher als ich. 
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Leider erhielt ich weiter keine Genitalien, bei welchen 
die Eier noch im Eileiter gewesen wären, und hatte ich 
also keine Gelegenheit, die Dottertheilung und das Eindringen 
der Spermatozoiden zu beobachten, welche indessen hier 
sicher ebenso wie bei dem Hunde erfolgen werden. 

Zunächst an die im Eileiter beobachteten Eier. 
sich solche an, die ich bei einer ebenfalls von Herrn Dr. Paxh- 
mayer am 5. oder 6. März erlegten Füchsin in der obersten 


Spitze des Uterus fand. Auch sie glichen indessen zu meiner _ 


Verwunderung noch den Eierstockeiern ohne Discus, nur 
dass sie etwas grösser 0,3—0,35 Mm. geworden waren. 
Der Dotter war nicht in einzelne Kugeln zerlegt, sondern 
hildete eine homogene Masse, die aber insofern von der des 
Eierstockdotters verschieden war, als die Körnchen, aus 
denen er bestand, grösser waren und zum Theil wie grössere 
Fetttröpfchen aussahen. Die Zona war noch dick und auf 
ihr einige Ueberreste von Spermatozoiden zu bemerken. 
Kaum verschieden von diesen Eiern waren die, welche 
ich bei einer von Herrn Landrichter von Schab zu Starn- 
berg am 25. Februar mir überschickten Füchsin beobachtete. 
Es waren ihrer fünf und alle. aus dem rechten Eierstock, 
keines aus dem linken ausgetreten. Ich fand sie in der 
oberen Hälfte des rechten Uterus zerstreut, und sie erschie- 
nen dem unbewaffneten Auge noch als kleine weisse Punkte 
wie die Eierstockeier, waren aber doch schon von sehr ver- 
schiedener Grösse. Denn während das kleinste 0,245 Mm. 
maass, hatten die grösseren einen Durchmesser von 0,30, 
0,315 und 0,390 Mm. In gleicher Weise, aber umgekehrt, 
zeigte die Zona eine verschiedene Dicke, indem sie bei den 
kleinsten noch wie bei Eierstockeiern 0,035 Mm. betrug, bei 
den grössten aber nur 0,02 Mm. maass und kaum mehr 
zwei Contouren zeigte. Der Dotter erschien bei diesen Eiern 
nicht mehr wie ich erwartet, in zahlreiche Kugeln zertheilt, 


sondern bildete eine gleichförmige Masse, die von der ur- 
[1863. II. 1.] 4 
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sprünglichen des Eierstockeies darin verschieden war ‚ dass 
die Dotterkörnchen, besonders in den grösseren Eiern, grösser 
waren und mehr wie das Licht stark brechende Fetttröpf- 


chen aussahen, daher dann der Dotter im Ganzen auch ein 


durchaus anderes Aussehen als die der Eierstockeier darbot.*) 

Die folgenden Fuchseier, welche ich in zwei mir von 
Herrn von Schilcher am 4. März und dem Herrn Revier- 
förster von Braumüller von Sonthofen am 10. März gesen- 


 deten Uteri zu sehen bekam, erschienen in der bekannten 
Greestalt kleiner, etwa 1—1!f. Mm. grosser, wasserheller, aus 


zwei Schichten zusammengesetzter Bläschen, welche bereits 
in den Hörnern der Uteri vertheilt waren. Beide Präparate 
waren nicht frisch genug mehr, um eine genauere Unter- 
suchung zu gestatten, als zu erkennen. dass die äussere 
Hülle homogen und strukturlos, die Dotterhaut, die innere 
aus Zellen und Kernen zusammengesetzt, die Keimblase war. 


(4) Diese beiden letzten Beobachtungen sind ganz geeignet, die 
von mir bei Meerschweinchen ‘und Rehen nach ähnlichen Beobach- 
tungen aufgestellte Ansicht zu bestärken, dass bei den Säugethier- 
. eiern nach dem Furchungsprozess des Dotters, die ganze Masse des 
Dotters sich wieder vereinigt, und jetzt erst der Zellenbildungsprocess 
in ihm beginnt, der zur Darstellung der Keimblase führt. Hätte 
ich die betreffenden Fuchsuteri in einem vollkommen frischen Zu- 
stande zu untersuchen Gelegenheit gehabt, so würde ich mich ganz 
bestimmt aussprechen, was ich mir unter den obwaltenden Verhält- 
nissen nicht erlaube. Dass ich aber fortwährend der von C. B. Rei- 


chert auch in seiner Entwicklungsgeschichte des Meerschweinchens _ 


p- 121 u. ff. wieder vorgetragenen Ansicht, dass die bei der Dotter- 


furchung auftretenden Kugeln Zellen seien, ja dass diese ganze Dot- 
terfurchung ein Zellentheilungsprocess sei, und die daraus endlich 


hervorgehenden Zellen unmittelbar die Keimblase oder die Umhül- 
lungshaut darstellen sollen, entgegen trete, versteht sich von selbst, 
da es ja nun doch wohl bald immer mehr und mehr dahin kommen 


wird, nicht in jedem rundlichen mikroskopischen Gebilde sogleich 


und ohne Weiteres eine Zelle zu erblicken, und ihm danach Bestand- 
theile zu octroyiren, die dasselbe nicht besitzt. 
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An den grösseren Eiern bemerkte ich auf der Aussenfläche 

der Dotterhaut abermals wie bei Hunde- und Kaninchen- 
eiern, die ersten Anfänge der Zottenbildung. °) Auffallend 
war es mir, auf einem dieser Eier einen noch ganz wohl- 
erhaltenen Spermatozoiden zu entdecken, da dieselben, wenig- 
stens beim Hunde, üm diese Zeit schon ganz verschwunden sind. 
+ Hieran schlossen sich die Eier eines Uterus, den ich 

sehr wohlerhalten am 24. Februar von dem Revierförster 
Herrn Mayer von Heimhausen zugesendet erhielt. Dieselben 
bildeten acht leichte Anschwellungen an dem Uterus, und 
zwar fünf auf der rechten und drei auf der linken Seite. 
Dagegen fanden sich an dem linken Eierstock sechs und an 
dem rechten nur zwei ansehnliche Corpora lutea. Ich habe 
solche Fälle auch bei Hunden und Meerschweinchen beobach- 
tet und sie einfach so aufgefasst, dass in diesen Fällen eine 


_ Wanderung einzelner Eier von einer Seite durch den Kör- 


per des Uterus auf die andere stattgefunden habe; allerdings 
eine sehr merkwürdige Thatsache, die aber im Grunde nicht 
viel räthselhafter ist, als die Vertheilung der Eier in zweck- 
mässiger Entfernung von einander auf ein und derselben 
Seite, nachdem sie doch früher alle gleichzeitig aus dem 


Eierstock ausgetreten und alle dicht bei einander befindlich 


gewesen. In der That sind die bedingenden Ursachen für 
eine solche zweckmässige Vertheilung durchaus unbekannt 


‚ und werden es auch wohl noch lange bleiben?) 


(5) C. B. Reichert erklärt diese meine Beobachtung bei Hunden 
und Kaninchen abermals für eine Täuschung, und die von mir für 
Zottenanfänge gehaltenen Gebilde für Niederschläge des Excretes der 
Uterindrüsen auf die äussere Eihaut. (Entw. Gesch. des Meerschw. 
p. 194.) Indessen werden andere Beobachter wohl ebenso wie ich 
dieselben als von der äusseren Eihaut ausgehend, und ihr angehörend, 
erkennen. | 

(6) C. B. Reichert findet diese von mir angenommene Wan- 
derung der Eier von einer Seite auf die andere, in seiner Entwick- 
lungsgeschichte des Meerschweinchens p. 115, „schwer begreiflich“ 

4* 
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Was nun die in diesem ‚Falle vorhandenen Eier selbst. 
_ betrifft, so befanden sie sich ohngefähr auf dem Stadium 
der Entwicklung, wie bei dem Hunde am 14—15. Tage 
nach der letzten Begattung. Sie lagen in einer von der 
angeschwollenen Schleimhaut des Uterus gebildeten Zelle, 


welche‘ auch bei der sorgfältigsten Eröffnung unter Aus- 


fliessen einer geringen Menge von Flüssigkeit zusammen- 


sank, indem die jetzt untrennbar mit der Uterinhaut ver- 
'einigte, sehr zarte äussere Eihaut unvermeidlich einriss. In 


der eröffneten Zelle lag ganz frei die etwa 2—3 Mm. 
grosse Keimblase, an der ganz deutlich zwei Blätter, ein 


inneres und ein äussere, sodann auch ein birnförmiger 


"Fruchthof, aber noch keine Spur eines Embryo zu erkennen 


und macht die Bemerkung, dass ich diese Wanderung selbst 


nicht beobachtet habe._ Er findet es desshalb viel wahrscheinlicher, 


diese Fälle so zu erklären, dass auf der einen Seite, wo sich mehr 


Corpora lutea als Eier befinden, eines oder mehrere der letzteren zu 


Grunde gegangen seien; auf der Seite aber, wo sich mehr Eier als 
'Corpora lutea finden, ein oder mehrere der geplatzten Graafischen 
Bläschen Zwillings-Eier enthalten hätten. Beide Umstände kommen 
für sich in der That zuweilen, obwohl höchst selten vor. Dennoch 
überlasse ich es gestrost dem Trtheil eines jeden Unbefangenen, wel- 
cher Fall hier wohl der wahrscheinlichere war. Acht Corpora lutea 
waren vorhanden und ebenso acht Eier. Auf der rechten Seite wären 
also nach C. B. Reichert drei Eier böslich zu Grunde gegangen; da- 
für hätten sich auf der anderen Seite zwei Graaf’sche Bläschen beeilt, 
das eine drei, das andere zwei Eier zu liefern! Ist das wahrschein- 
licher, als die von mir angenommene Wanderung? Nicht unwesent- 
lich für die grössere Wahrscheinlichkeit der einen oder der anderen 
Erklärung ist es gewiss, dass bei mehrgebährenden Thieren mit dop- 
peltem Uterus und doppeltem Muttermund, bei Kaninchen, Ratten, 
Mäusen etc. solche Fälle nie beobachtet wurden, obgleich auch bei 
Ihnen Eier zu Grunde gehen und Zwillings-Eier vorkommen. Uebrigens 
wurde der gegenwärtige Fall von Herrn Leibchirurgus Dr. v. Schleich, 
von Hr. Prof. Voit,Hr. Dr. Kollmann und Anderen constatirt und das Prä- 


parat ist aufbewahrt, so wie auch noch ein zweites, von welchem 


‚sogleich die Rede sein wird. 
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war. Beide Blätter der Keimblase bestanden aus Zellen; 
-ın denen des äusseren waren meist keine Kerne, aber zahl- 
reiche in und zwischen den Zellen gelagerte dunkle Körn- 
chen und Molecule zu erkennen; das innere bestand aus 
einer einfachen, sehr schönen und kernhaltigen Schichte von 
aneinandergedrängten Zellen... Ich sah miemalsı eine 
mit. zwei Kernen oder eine auf Theilung hindeutende. 
| Wiederum am 7. März erhielt ich von dem k. Volerie) 3 
 när-Arzt Herrn Kreuzer im 4. Chevaulegers-Regiment König. | 
in Kempten einen Fuchsuterus, an welchem sieben Eier als 
Anschwellungen deutlich zu sehen waren. Allen auch 
dieser Uterus war, als ich ihn am 8. untersuchen konnte, 
schon so weit in der Fäulniss fortgeschritten, dass ich nur 
noch erkennen konnte, dass sich die Eier auf dem Stadium 
etwa 21 Tage alter Hundeeier befanden, wo sich der Embryo 
eben zu bilden anfängt, das Medullarrohr aber sich noch 
nicht geschlossen hat, wie ich solches in meiner Entw.-Gesch. 
des Hundes Fig. 35 abgebildet habe. Ich bedauerte es sehr, 
dass keine genauere Untersuchung möglich war, weil dieses 
_ gerade eines der entscheidenderen Stadien der Bildung des 
Central- Nervsystems ist, in dessen Auffassung ich fortwäh- 
rend entschieden von C. B. Reichert abweiche, wie derselbe 
solches vom Hühner -Embryo auf’s Neue in seiner Schrift: 
Der Bau des menschlichen Gehirns. Abth. I. p. 3 und ff. 
gegeben hat. 

Die nun folgenden Uteri enthielten alle schon ziemlich 
weit ausgebildete Eier und Embryonen, in welchen alle Ei- 
theile mit der kreisförmigen Placenta, mit Nabelblase, Allan- 
tois und Amnion, sowie die Embryonen mit allen wesent- 
lichen Organen angelegt, und, den analogen Stadien vom 
Hunde nach zu urtheilen, 24—28 Tage alt waren. So ein 
Uterus von dem Herrn Revierförster zu Hafolding am 
7. März, dessen Embryonen schon 18 Mm. gross waren. 
Desgleichen am 10. März einen Uterus durch Herrn Stud. 
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Med. Metsch übersendet von PPRERE Vater, in welchem die Em- _ 
bryonen ebenso gross waren, bei dem sich aber ein zweites Beispiel 
der Wanderung der Eier aus einem Uterushorn in das andere- 


fand. Denn während sich in jedem Uterushorn drei Eier 


befanden, enthielt zechhe nur zwei, der linke 
vier Corpora lutea;: 
. Nachdem noch ähnliche 
waren, erhielt ich zuletzt von Herrn Notar v. Sonnenberg 
in Moosburg am 17. März noch einen Uterus, dessen Em-- 
bryonen schon 20 Mm. gross waren. Alle Eitheile waren 
schon in gleicher Weise wie bis zum Ende der Trächtigkeit 
ausgebildet, und da sie in allen Stücken mit denen bei dem 
Hunde hinlänglich bekannten übereinstimmten ‚ so halte ich. 
eine weitere Angabe über dieselben für überflüssig. 
Aus dem Mitgetheilten ergeben sich folgende Resultate. 
1) Die Ranz- (Brunst-) Zeit des Fuchses fällt bei uns 
in einem milden Winter wie heuer, in den Monat Februar 
und zwar vorzugsweise in die Mitte desselben. Der Aufent- 
haltsort, Gebirge oder Ebene, das Alter, wahrscheinlich auch 
Ernährungszustand , haben, wie auch sonst, auf diese Zeit. 
einen Einfluss. 
| 2) Der Entwicklungsgang des Eies zeigt die grösste 
Uebereinstimmung mit dem des Hundes, ist ein stetig ohne 
Unterbrechung fortschreitender, so zwar, dass das Ei wahr- 
scheinlich nach seiner Reifung und dem Austritt aus dem 
Eierstock, und ohnzweifelhaft gleichzeitiger Befruchtung, zu 
seinem Durchgang durch den Eileiter acht Tage bedarf. 
In dem Uterus entwickelt es sich alsdann rasch weiter, so- 
dass es am 20.—21. Tage schon so gross ist, um leichte 
Anschwellungen an dem Uterus hervorzubringen. Jetzt tritt. 
auch die erste Spur des Embryo auf, und dieser, so wie 
das ganze Ei entwickeln sich nun so rasch, dass innerhalb 
weniger Tage alle Eitheile, so wie alle Organe des Embryo 
in ihrer wesentlichen Form angelegt sind und sich bis zur 
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Reife des letzteren nur noch vergrössern. Die Geburt erfolgt 
bekanntlich nach 9 Wochen. 


Ich hatte auch um Zusendung der Tragsäcke von Fisch- 
ottern gebeten, um eine Eigenthümlichkeit an deren Eiern 
weiter ZU ‘untersuchen, die ich zuerst vor’ drei Jahren, am 
13:-April, an einem mir von Herrn Dr. v. Dessauer 
 Kochel gesendeten Exemplare beobachtete. Allein hier war 
ich nicht so glücklich. Ich erhielt nur zwei Exemplare, eines 
aus Gauting und ein zweites durch die Güte des k. Land- 
richters Herrn Glas zu Memmingen. Bei dem ersten schien 
allerdings die Brunstzeit sehr nahe zu sein. Die Genitalien 
waren stark entwickelt und an den Eierstöcken mehrere 
Graafische-Bläschen bedeutend angeschwollen und die Eier 
der Reife nah. Die Genitalien und Eierstöcke des zweiten, 
am 1. März gefangenen Thieres, waren dagegen ganz unent- 
wickelt. Vielleicht bringt das nächste Jahr reichlichere 
Früchte; doch hat mich die Nachricht überrascht, dass man 
im k. Zwirkgewölbe schon um Weihnachten zollgrosse 
Embryonen bei einer Fischotter gesehen haben will. 


Derselbe machte eine Mittheilung 


„Ueber die Präparations-Methode des häu- 
tigen Labyrinthes des Gehörorganes durch 
Dr. Voltolini in Breslau, unter Vorlegung 
von Präparaten über dasselbe von Dr. Rü- 
dinger“. | 


Die ganz ausserordentlichen Fortschritte, ‚miilehe die 
Ophthalmologie in den .neuern Zeiten gemacht hat, verdankt 
man unstreitig vorzugsweise zwei Umständen: Erstens der 
genauen anatomischen Untersuchung des Auges, namentlich 
der Netzhaut und der contractilen Gebilde des Bulbus; und 
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zweitens der Anwendung physikalischer Hülfsmittel zur Er- 
forschung der inneren Zustände des lebenden Auges. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass auf der eifrigen 
Verfolgung dieser beiden Forschungswege auch die Hoffnung 
beruht, in die Geheimnisse tiefer einzudringen, welche dass 
 Gehörorgan- bis jetzt :noch" sowohl in physiologisch als 
pathologischer Hinsicht umhüllen. Es ist hier namentlich. der 

‚eigentlich empfindende Apparat, das sogen, Labyrinth, der 
- Vorhof mit den halbeirkelförmigen Kanälen und die Schnecke, 
die Träger der Ausbreitung des Hörnerven und endlich dieser 
selbst, welche trotz bedeutender Entdeckungen in der neueren 
Zeit, zunächst von anatomischer Seite noch genauer bekannt wer- 
den müssen, wenn eine weitere Einsicht möglich werden soll. 

Aber hier stehen bekanntlich die grössten Schwierigkeiten 
entgegen. Das häutige Labyrinth, eines der allerzartesten Ge- 
bilde des thierischen und menschlichen Körpers, liegt bei den 
meisten Thieren und dem Menschen eingebettet in den här- 
‘testen, festesten und sprödesten Knochen. Alle Bemühungen, 
dasselbe aus dieser Umhüllung unverletzt herauszufördern, 
sind bis jetzt fast immer gescheitert; man kennt dieses Ge- 
bilde genauer nur von niederen Thieren, Fischen, Amplibien 
und allenfalls Vögeln, wo es weniger unzugänglich ist, 
oder in nicht so harte Knochenmasse eingeschlossen ist; 
bei höheren Thieren und dem Menschen gelang es bis jetzt, 
immer nur Fragmente zur Anschauung zu bringen, und ich 
muss mit Professor Hyrtl sagen: ich sah noch nie und in 
keiner Sammlung ein ganzes und wohlerhaltenes häutiges 
Labyrinth. | 

Ich halte es desshalb für ein grosses und lebhaft anzu- 
 erkennendes Verdienst, dass Herr Dr. Voltolini, Privatdocent 
in Breslau, durch grossen und ausdauernden Fleiss und 
Eifer, durch ein vorzügliches mechanisches Geschick, eine 
Methode der Darstellung und Herausbeförderung des häutigen 
Labyrinthes aus dem Knochen aufgefunden hat, durch welche 
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es nicht nur ihm möglich geworden ist, ausgezeichnete Prä- 
parate darzustellen, sondern er auch Anderen den Weg hiezu 
gebahnt hat. 

Es ist nicht wohl möglich und würde zu weit führen, 
der UGlasse die Präparationsmethode des Herrn Dr. Voltolini 
genauer.zu schildern. Ich begnüge miclr darauf hinzuweisen, 
dass. das Geheimniss ausser einer geschickten Hand, Geduld, 
’ Versicht und genauer Localkenntniss, vorzüglich in der, 
Beobachtung der Reihenfolge des Angriffes der Eröffnung, ‘ 
Blosslegung und Herausbeförderung der einzelnen Theile des 
Labyrinthes liegt, ohne welche Zerreissungen und Verletzungen, 
welche die Uebersicht und Einsicht gänzlich stören, ohn- 
möglich sind. Herr Dr, Voltolini stellt, wie er sagt, nach 
seiner Methode in 4—5 Stunden das häutige Labyrinth, 
d.h. die Vorhofsäckchen, mit den halbeirkelförmigen Kanälen 
dar, wodurch die Möglichkeit zu deren ERS auch in 

pathologischen Fällen gegeben ist: 

Auf mein Ansuchen hat Herr Dr. Voltolini eines seiner 
Präparate an unsere anatomische Sammlung abgelassen, 
welches ich der UGlasse hiemit vorzulegen mir erlaube. Das- 
selbe ist in destillirtem Wasser aufbewahrt und zur mikro- 
 skopischen Untersuchung zwischen zwei Gläser platt gedrückt. 
_ Dr. Voltolini glaubt, dass sich das Präparat in diesem Zu- 
stande der Aufbewahrung erhalten werde. Die halbeirkel- 
förmigen Kanäle und ihre Einmündung in den Sacculus he- 
misphaericus mit den Ampullen sind durchaus unverletzt; 
der Sacculus selbst nicht, was auch zu den Ohnmöglichkeiten 
gehören dürfte. Die mikroskopische Untersuchung liefert in- 
dessen kein wesentliches Resultat mehr. Das reine Wasser 
wirkt zu zerstörend auf die zarten hier zu beobachtenden 
Elemente. Die Nerven-Ausbreitung und Endigung ist undeut- 
lich geworden und selbst die Otolithen haben sich nicht 
erhalten. 


Ich” bin erfreut, der lasse den Beweis zu 
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können, dass Herr Dr. Voltolini hier in dem Herr Adjuncten 
und Prosector Dr. Rüdinger einen sehr gelehrigen und glück- 
lichen Nachfolger gefunden hat. Derselbe ist bereits seit 
längerer Zeit mit neuen Untersuchungen über das Gehör- 
organ beschäftigt, und hat sogleich nach Bekanntwerden der 


Methode des Hr;.Dr. Voltolinvauch die Darstellung des häutigen 


Labyrinths in Angriff genommen. Diese Bemühungen sind 
äusserst glücklich gelungen, wie die hier vorliegenden Prä- 
'parate der Classe beweisen werden. Diese Präparate sind 
' nicht zur mikroskopischen Untersuchung bei starken Ver- 
grösserungen bestimmt. Sie sind in verdünnten Weingeist 
eingelegt und so aufbewahrt, dass sie die morphologischen 
Verhältnisse des Labyrinths.selbst für schwächere Vergrösse- 
_ rungen, in vollster Wahrheit und Schönheit zur Anschauung 
bringen. Alle Theile sind vollkommen unverletzt, äusserst 
rein und sauber herauspräparirt, und geben, besonders auch 
_ die mit Carminlösung imbibirten Präparate, einen sehr schönen 
Anblick. Es ist Herrn Dr. Rüdinger auch bereits geglückt, 
mehrere noch zweifelhafte Punkte in der Anordnung des 
_ Labyrinths mit Sicherheit festzustellen. Herr Dr. Voltolini 
hat die vegenwart eines Sacculus hemisphaericus, der bisher 
allgemein angenommen wurde, in Abrede gestellt. Herr Dr. 
Rüdinger hält dieselbe unbedingt aufrecht und glaubt sich 
überzeugt zu haben, dass dieses Säckchen mit der häutigen 
Auskleidung der Scala Vestibuli der Schnecke zusammen- 
hängt und gewissermaassen den blinden in dem Vorhof ge- 
legenen Anfang des Schneckenkanales bildet, in ähnlicher 
Weise wie das elliptische Säckchen den blinden Anfang der 
halbeirkelförmigen Kanäle darstellt. Herr Dr. Voltolini hat 
diesen Zusammenhang der Schnecke, und zwar wie er sich 
ausdrückt, der Lamina spiralis, mit dem Vorhofe ebenfalls 
erkannt, allein derselbe wurde ihm nicht klar, eben weil ihm 
das runde Säckchen entgieng. Dasselbe reisst nämlich jedes- 
mal bei der Eröffnung der oberen Wand des Vorhofes, wo 
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es ausserordentlich zart und fein ist, ein, und wenn man nun 
nicht die Vorsicht gebraucht, seine Ueberreste vorsichtig mit 
einer Nadel aus dem Recessus hemisphaericus zu lösen, ehe 
man das elliptische Säckchen in Angriff nimmt, so wird es 
bei der Herausnahme des letzteren ganz und unerkennbar 
zerstört. Indem Herr. Dr. Rüdinger ferner auch- ganz voll- 
kommen injieirte Labyrinthe darstellte, ist es ihm geglückt 
das Verhalten der Gefässe an den halbceirkelförmigen Kanälen 
zu beobachten. Ich lege der lasse auch ein solches in 
Canadabalsam aufbewahrtes Präparat vor. 
, Auch die Schnecke aus ihrer knöchernen Hülle fast 
ganz unverletzt herauszulösen ist Herrn Dr. Rüdinger ge 
lungen, wie mehrere hier vorliegende Präparate zeigen. | 
‚Es ist hienach zu hoffen, dass der von Herrn Dr. Voltolini 
so verdienstvoll eröffnete Weg noch zu recht vielen nteressan- 
ten Entdeckungen über das ganze häutige Labyrinth führen, 
und namentlich auch zur Aufklärung des noch so dunklen Ge- 
bietes der Krankheiten desselben leiten wird, sobald sich 
nur die Anatomen und Ohren-Aerzte die nöthigen Kenntnisse 
und Geschicklichkeit hiezu aneignen werden. 


Herr Buhl hielt einen Vortrag: 
| „Ueber das Faserstoff-Exsudat“ 
Pr begleitete denselben mit Vorzeigung von Abbildungen. 
| Mit einer Tafel. 

Seit man das Fibrin im Blut als einen besonderen 
Stoff kennt (Gaubius; Malpighi’s Fibra ‚ Senac’s Lympha 
coagulabilis), und die Ansicht gewann, dass er sich im 
Liquor sanguinis gelöst befinde (J. Müller, Phys. 1834, Bd. 1. 
p. 120), hat man die sogenannten Pseudomembranen, welche 
insbesondere auf serösen und Schleimhäuten im Gefolge 
von Entzündung beobachtet werden, mit dem Blutfaserstoffe 
identificirt und es galt als einer der gesichertsten Sätze in 
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der pathologischen Anatomie, dass zum Unterschiede x von dem 


normalen Ernährungsmateriale und zum Unterschiede von 
den hydropischen Transsudaten bei der Entzündung der 
Liquor sanguinis, also nicht nur das Blutserum, sondern auch 


der darin gelöste Faserstoff durch die Gefässwand hindurch 


und auf die Oberflächen der-genannten Häute und 


daselbst gerinne. 


Dass die, chemische Untersuchung des Exsudatfaserstoffes | 


- einen grösseren Reichthum an Wasser, Fett, Phosphor- und 
Kalisalzen ‚ als die des Blutfaserstoffes nachwies, .beirrte 
„wenig; ebensowenig, dass der erstere viel schwerer in Sal- 


petersäure sich löste als der letztere. Diese Verschiedenheit 
ward höchstens auf eine endosmotische Leistung der Mem- 
branen und Gewebe bezogen, welche der Liquor sanguinis 
bis zu seinem Erscheinen auf der Oberfläche passirte. 

Auf die Spitze getrieben ward die Lehre ven dem 
Exsudate und dessen Abhängigkeit vom Blute in der’Wiener 
Schule, welche nicht nur behauptete, dass zur Production 
von viel Faserstoffexsudat auch ein Ueberreichthum, eine Zu- 
nahme des Blutfaserstoffs nothwendig sei, sondern auch, dass 
es verschiedene Qualitäten von Faserstoffexsudat gebe, welche 
auch verschiedene Qualitäten oder im Gegensatze zu einer 
imaginären Normalqualität auch verschiedene Erkrankungen 


Blutfaserstoffe voraussetzen. Diese Crasenlehre, so viel 


Wahres sie auch in gewissen Beziehungen enthalten möge, 
verdarb doch auf viele Jahre hinaus jede gesunde objektive Beur- 
theilung und gerade die fibrinöse Crase hatte unter allen die 
längste Lebensdauer. Aber auch sie scheint heutzutage 


'nberwunden zu sein. Nur Wenige zweifeln mehr daran, dass 


die vermehrte Faserstoffmenge im Blute anstatt Ursache viel- 
mehr Folgeerscheinung der Vorgänge ist, aus denen auch 
die örtliche Faserstoffexsudation entspringt und Jeder be- 
kennt, dass Niemand noch im Stande war, die vermeintlichen 
präformirten Faserstoffqualitäten im Blute nachzuweisen. 
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wären. Die Umwandlung des Ausdruckes ;fibri- 
nöses Exsudat‘“ in ‚.plastisches Exsudat‘‘ bezeichnete diesen 


Bull: Das Faserstoff- Exsudat. 


Der Faserstoff, zumal der Exsudatfaserstoff, spieite aber | 
noch in anderer Beziehung eine bedeutungsvolle Rolle. Mit 
dem Aufschwunge der Zellenlehre war er es, dem man die 
eminenteste ÖOrganisatiönsfähigkeit zuschrieb, ja man hielt 
ihn für das alleinige Blastem, aus welchem alle Körper- 
gewebe, namentlich aber -das-Bindegewebe, sich zu entwickeln 


Standpunkt. Dieser ebenfalls für unantastbar gehaltenen — 
Meinung trat zuerst Reinhardt !) gegenüber und suchte zu 
beweisen, dass im. exsudirten Fibrin keine Spur von Neu- 
bildung bemerkt werden könne, sondern dass vielmehr der 
Faserstoff den von anderer Seite her andrängenden Neu- 
bildungen durch Resorption weiche. Auch- Rokitansky ?) 
unterschied den zweiten Bestäudtheil seines Exsudates, die 
auswachsende von eigentlichen 
Exsudate. 

Allein sowohl als Rokitanaky’s Anschauung 
fand wenig Anerkennung, denn man hatte sich zu sehr an den 


'organisirbaren Exsudatfaserstoff gewöhnt und den berührten | 
zweiten Theil des Rokitansky’schen Exsudates konnte man 


sich nicht mehr als ursprüngliches Entzündungsprodukt 


‚denken. So stand die Sache, als Virchow ?) sie reforma- 


torisch geradezu umkehrte und die Behauptung aufstellte, 
der Exsudatfaserstoff stamme überhaupt gar nicht aus dem 
Blute, denn noch Niemand sei im Stande gewesen ein Durch- 
treten von fibrinösem Stoff aus dem Blute künstlich durch 


einfache Steigerung des Seitendruckes im Gefässsysteme her- 


vorzubringen; bei einer gewissen Höhe des Seitendruckes 


(1) B. Reinhardts path. anat. Untersuchungen herausgegeben von - 
Leubuscher 1852. p. 42—4. | 
(2) Lehrb. der path. Anat. 1855. I. p. 135. 141. 
(3) Ges. Abhandl. p. 185. 
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intneuhälee wässrige Flüssigkeit und bei einer weiteren Stei- 
gerung des Druckes erfolgen Gefässzerreissungen und Blutung. 
Der Faserstoff werde vielmehr in den Theilen erzeugt, auf 
denen er sich findet. Er sei ein Umsetzungsprodukt lym- 
phatischer Gewebe und gelange von hier aus sowohl in die 
Exsudate als in die Lymphe und-in das Blut;.so dass die 
fibrinöse Crase so gut sei, 
:Exsudat. 

Nach alle muss zugestanden werden, eine 
Klarheit und Einstimmigkeit über diesen wichtigsten Punkt 
des Entzündungsprocesses nicht existirt und dass es vor der 
Hand wol Jedem überlassen bleibt, sich je nach den per- 
_ sönlichen Neigungen der einen oder anderen Meinung anzu- 
schliessen. Es lag aber darin ein hinreichender Reiz, der 
Sache etwas nachzugehen, von meinem, dem anatomisch- 
histologischen Standpunkte aus das Faserstoffexsudat näher 
zu untersuchen, in der Hoffnung die Kenntniss desselben 
etwas weiter zu führen. In wie weit ich von den bisher 
aufgetretenen Ansichten abweiche, wird sich im Verlaufe er- 
geben. 

Die pathologische Anatomie setstand bisher unter 
einer Pseudomembran, unter -Exsudatfaserstoff die 
blasse, milchweisse oder gelbweisse oder gelbröth- 
liche, bald durchscheinende, bald undurchsichtige 
baldcohaerentere, elastische, bald brüchigere, selbst 
weichzerreibliche Substanz, welche man auf einer 
normalen Membran lamellös, in einfacher oder 
mehrfacher Schichtung, mit zottiger oder netzartig 
erhabener Oberfläche aufgetragen findet, sich von 
jener durch die genannte Farbe und Consistenz ge- 
wöhnlich scharf abgrenzt und mehr oder weniger 
mit Leichtigkeit abziehen oder abschaben lässt. 

Um die Beschaffenheit der Pseudomembranen genauer 
zu ermitteln und verständlicher darzustellen, scheint es mir 
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 nöthig, sie an den zwei bevorzugten Fundorten, an einer 
Schleimhaut und an einer serösen Haut vorerst einer geson- 
derten Prüfung zu unterwerfen. 


A. Paandemamhran von einer Schleimhaut, 


Die -Schleimhäute, an welchen -pseudomembranöse Bil- 
‚dungen am häufigsten beobachtet werden, befinden sich im 
' Bereiche des Respirationsapparates. Die folgenden Angaben 
beziehen sich daher vorzugsweise auf Larynx und‘ 
 Bronchien 
Wenn man die hautähnliche RER von 
der Kehlkopfschleimhaut oder den eylindrischen Pfropf,. der 
einen Bronchus ausfüllt, abhebt, so kann man sich der ge- 
wöhnlichen Meinung gegenüber vor Allem auf das Bestimm- 
teste davon überzeugen, dass das Flimmerepithel mehr 
oder weniger intakt aufder Schleimhaut, also unter 
der Pseudomembran liegt. 

Daraus geht der wichtige Schluss hervor ‚„ dass das 
_ Epithel nicht durch eine vordrängende faserstoffhaltige Flüs- 
sigkeit, wie etwa die Epidermis bei einer Vesikatorblase, 
_ von seinem Nährboden abgelöst wird, sondern dass die 
Substanz, welche die Pseudomembran und den Pfropf bildet, 
um über das Epithel zu gelangen, durch die Zellen hindurch 
gewandert sein musste. Es wäre selbst nicht passend, Wege 
anzunehmen, welche zwischen den Zellen gebahint worden 
wären, da diess ohne Trennung von Zellengruppen von ein- 
ander öder von der Schleimhaut kaum denkbar wäre. Ist 
esnun ferner auch schwer, sich vorzustellen, dass der Liquor 
sanguinis durch die Gefässwand, die sie bedeckende Schichte 
von Schleimhautgewebe und endlich das Epithel selbst passirt, 
ohne dass er irgend eine Aenderung erfährt, so ist auch 
. schon zugestanden, dass die haut- oder pfropfähnliche Faser- 
stoffmasse das Produkt einer abnormen End- und Exosmose 
sei, die ihrerseits sicherlich nicht bloss in quantitativen Ver- 
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lusten des oder jenes Bestandtheiles in Folge der physika- 
 lischen Eigenschaften der durchdrungenen Membranen oder 
in gesteigerten Druckverhältnissen des Blutes, sondern in 
veränderten, nicht scharf (physikalisch) definirbaren, soge- 
nannten vitalen Thätigkeiten der benannten Gewebe, insbe- 
sondere des‘ Epithels-begründet sein dürfte» — 

nach der Zeitdauer des Prozesses bieten so ohl 
in der Pseudomembran, als auch in dem Epithele und der 


- betreffenden Schleimhaut einzelne Verschiedenheiten dar. 


In der ersten Zeit ihrer Bildung klebt die Pseudo- 
membran ziemlich innig auf dem Epithel an, stellt mit dem 
letzteren gewissermaassen ein Ganzes dar; sie ist gallertartig 
durchscheinend, blassgelb, zäh, der Länge nach spaltbar und 
besteht aus einer mehr faserig geronnenen Substanz, in 
welcher eine mässige Zahl von kugeligen Körpern eingebettet 
ist, die durch ihre Grösse, Gestalt, die Beschaffenheit des 
‘oder der Kerne sich als Eiterkörper zu erkennen geben. 
Später löst sich die Pseudomembran immer leichter vom 
Epithel ab; sie wird nämlich im Verlaufe trüber, gelblicher, 
verliert ihre Gerinnungsfasern immer mehr, gewinnt eine 
feinkörnige Beschaffenheit und wird ihr entsprechend brüchi- 
ger, mürber. 


Die Eiterkörper nehmen zu und zwar in einem solchen 
Grade, dass sie dicht neben einander zu liegen kommen, was 
"natürlich nur ermöglicht wird durch die gleichzeitige Abnahme 
der geronnenen Zwischensubstanz. Wie die Zwischensubstanz, 
so werden auch die Eiterkörper körniger, leichter zerstörbar. 


Daraus geht hervor, dass die Pseudomembran unbe- 
stimmt geschlichtet ist, dass die zunächst dem Epithel ge- 
legenen Schichten bei Weitem reicher an Eiterkörpern sind. 
Noch eine Stufe weiter, -so würde die Pseudomembran eine 
dickliche, aus weichen Flocken bestehende Eitermasse dar- 
stellen, die in den Luftwegen wohl seltener zur Beobachtung 
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kömmt, da sie meist noch vor der Zeit in Bruchstücken oder 


in Zusammenhang ausgehustet wird. 

So könnte man also sagen, die Ablösbarkeit ri Desikdo- 
membran in der spätern Zeit wird dadurch bewerkstelligt, 
dass sich zwischen sie und das Epithel gewissermaassen 


flüssiger Eiter .einschiebt, der aber nichts-anderes ist, als die 


unterste Schichte der Pseudomembran. 


Auch das Epithel unter der Pseudomembran geht ver) 


änderungen ein. 


Man beobachtet sowohl als  Degenerations 


ersch einungen. 


Was die ersteren betrifft, so gewahrt man Zellen mit 


unvollendeter und vollendeter Kerntheilung und zwar weniger 


in den ausgebildeten Flimmerzellen, als in den jüngeren dar- 


unter liegenden Formen. 
Ausser dieser Kernwucherung ist mir aber in Folge mehr- 
 facher eigener und fremder Bestätigung gegenwärtig zur Gewiss- 
heit geworden, dass auch eine endogene freie Zellenbildung statt- 
hat, welche unzweifelhaft in den ausgebildeten Flimmerzellen 
'darzuthun ist, während ihr Vorkommen in den darunter befind- 
lichen jüngeren Zellenlagen wohl nicht abgeleugnet werden kann, 
aber wegen der grossen Schwierigkeit, die sich der Untersuchung 
entgegensetzt, nicht mit gleicher Sicherheit nachweisen lässt, 


und endlich dass die auf diese Weise gebildeten Zellen Eiter- 


körper sind. Die Masse der Eiterkörper steht auch im um- 
gekehrten Verhältnisse zu den Kernproliferationen. Aus dem 
Angegebenen geht hervor, dass die Eiterkörper, welche in 
der Pseudomembran gefunden werden, ihren Bildungsherd 
im Inhalte der Epithelzellen haben, und dass sie von den 
letzteren auf irgend eine Weise entlassen werden. 
Rindfleisch machte *) die Bemerkung, dass ihm ausser 
_ Kemntheilungen in den Epithelien und ausser den Zellen, 


(4) Virchow’s Arch. 1861. 21. Bd. p. 486. 
[1863. II.1.] | 5 
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welche die Bildung der Eiterkörper auf dieselbe endogene 
Weise darthun, wie ich sie zuerst beschrieb, auch Zellen 
vorkamen, welche lebhaft an die von Virchow beschriebenen 
Brutraumzellen erinnerten. Er erklärte sie für Mutterzellen, 
aus welchen die Eiterkörper mit Zurücklassung eines ihrer 
Grösse entsprechenden Hohlraumes ausgeschlüpft waren. 
_— "Ich kann diese seine Beobachtung nicht nur bestätigen, 
‘sondern auch erweitern. In Fig. 1 habe ich eine Abbildung. 
zu geben versucht, welche die Gestalt der Flimmerzellen 
mit Ausnahme der Flimmerhaare noch vollständig erkennen 
lässt, obwohl sie durch den Vorgang in ihrem Innern ver- 
“grössert, feinkörnig und äusserst weich und zerstörbar sind. 
Sie enthalten 2—5 eiterkörpergrosse, physalidenähnliche kreis- 
runde Lücken, deren oberste, d. h. die zunächst dem Flim- 
mersaume liegende, geöffnet erscheinen. Kann man sich von 
endogener Zellenbildung wohl nur überzeugen, wenn man 
bestimmt geformte Zellen vor sich hat, so muss auch der 


Beweis dafür, dass die Eiterkörper endlich freigelassen wer- 


. den, nur an ebensolchen Zellen zu liefern sein. Das Auf- 
brechen geschieht, wie es den Anschein hat, durch eine Art 
schleimiger Metamorphose der Zelle. 

Man sieht jedoch auch unbestimmbare Zellen mit einem 
einzigen Physalidenraume. Es ist möglich, dass in ihm. 
vorerst ein Eiterkörperchen gelegen war; allein im Zusam- 
menhalte damit, dass solche Physaliphoren auch vorkommen, 
wo von Eiterkörpern oder endogener Zellenbildung überhaupt 
keine Rede ist, sondern wo die in dem Physalidenraume’ 
befindliche Substanz offenbar ein Umwandlungsprodukt ist, 
das sich gewöhnlich schon auf den ersten Blick durch seine 
stark lichtbrechende Eigenschaft auszeichnet, müssen wir 
zugeben, dass sie auch hier nur eine Degeneration und 
zwar eine schleimige oder gallertartige Degeneration be- 
deuten, unter deren Einfluss die Zelle selbst zu Grunde geht. 
Die erzeugte Substanz wird dann frei und confluirt zu 
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Klumpen oder Schollen, an welchen manchmal noch die 
Kerne der vernichteten Zellen hängen geblieben sind. 

Diese Zellen lassen keine Trennung von normalen Secre- 
tionszellen zu, in deren Inhalt das oder jenes specifische 
Secret erzeugt wird und die unter ihrer- Thätigkeit aufge- 
löst werden; sie-sind auf Schleimhäuten nur 
arten der schleimbildenden Epithelzellen. 


Noch mehr, man kann die Beobachtung 
sich dem Schleime auf Schleimhäuten ein Stoff beimengt, 
der freiwillig gerinnt, d.h. Faserstoff. In diesem Falle wird 
man eine Aenderung in der Thätigkeit der Epithelzellen an- 
nehmen müssen und diese liegt wirklich nicht nur in der 
"Proliferation ihrer Kerne offenkundig vor, sondern vorzugs- 
weise auch dann, wo nebenbei freie, endogene Erzeugung 
von Eiterkörpern zu sehen ist. ; 
| So wird aus dem Catarrhe, d. h. 
Processe in der Schleimhaut, bei welchem eine vermehrte 
Erzeugung von Schleim und Schleimkörpern statthat, ein 
sogenannter Croup, d. h. ein Process, bei welchem in 
Folge von Aenderung der Thätigkeit in den Epithelien anstatt 
Schleim Faserstoff und anstatt der Schleimkörper re 
erzeugt werden. 
Schleimkörper und Eiterkörper stehen sich genetisch 
sicherlich ebenso nahe, als Schleim und Faserstoff und 
lässt sich der Unterschied jener Primitivkörperchen eines- 
theils dadurch festsetzen, dass die Zwischensubstanz in dm 
einen Falle Schleim, in dem anderen ein geronnener, körni- 
ger, trüber Stoff ist, dass die Schleimkörper häufiger nur 
einen Kern, die Eiterkörper häufiger 2—3—4 Kerne nach 
Anwendung der Essigsäure nachweisen lassen. 
Virchow hat®) die Analogie bereits hervorgehoben, 
welche zwischen Schleim und Faserstoff besteht und den 


(5) Gesamm. Abhandl. p. 135. 
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Faserstoff so gut wie den Schleim, ein Absonderungsprodukt: 
genannt. Die mit Faserstoffexsudat verbundene Form von 
Entzündung nennt Virchow desshalb „‚secretorische Ent- 
zündung‘‘ im Gegensatz zur parenchymatösen, bei welcher 
die Substanz in das Parenchym der Organe infiltrirt sei. 
Gewiss ist auch): dass beide Stoffe, Schleim und Faserstoff 
wirklich in einander übergehen, dass der Croup mit Catarrh 
anfängt und mit Catarrh endigt. Der Faserstoff ist ihm - 
jedoch, wie ich schon Eingangs berührte, ein Umwand- 
lungsprodukt nicht von Drüsen- oder Epithelzellen, son- 
dern von lymphatischen Geweben, insbesondere des Binde- 
gewebes. Ganz dasselbe gilt ihm auch für den Schleim. 
Ohne diese Annahme zu verwerfen, will ich nur behaupten, 
dass Faserstoff oder ein fibrinähnlicher Stoff, ebenso gut 
wie der Schleim, ein Erzeugniss der Epithelzellen sein könne 
und zwar in der Weise, dass den Epithelien etwa die letzte 
Procedur bei der Umwandlung zufällt, indem sie von dem 
Bindegewebe, welches sie bedecken, bereits einen schleim-: 
oder fibrinähnlichen Stoff empfangen, 


Meine Ansicht ist also folgende: 


Die Epithelien bilden unter gleichzeitiger Pro 
liferation (Kerntheilung und endogene Bildung von Eiter- 
körpern) in ihrem Zelleninhalte eine dem Faserstoff 
ähnliche Secretionssubstanz und scheiden sie sammt. 
den in ihnen erzeugten Eiterkörpern nach aussen ab. 


Die Croupmembran, der Crouppfropf ist ein solches 
Produkt der Epithelien. 


Daraus geht aber auch hervor, dass man Unrecht hat, 
‚wenn man die Pseudomembran mit dem Blutfaserstoff iden- 
tificirt; der Gehalt an Schleim- oder Eiterkörpern verbietet 
einen formlosen Stoff in ihr zu sehen; der Uebergang in 
in Schleim, noch mehr aber die Veränderung der gallertigen 
Massen in gefaserte nnd dieser in körnige berechtigt nicht 
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zur Annahme einer bestimmten, mit dem Blutfaserstoffe zu 
vergleichenden chemischen Zusammensetzung. 


Neben der beschriebenen gallertartigen ist auch die 


fettige Degeneration in den Epithelzellen unter der Pseudo- 


membran ziemlich vertreten. 
Aehüliche Vorgänge, wie auf den Sehleimhäuten, lassen 


sich auch auf serösen Häuten beobachten; gewisse 


Pseudomembranen geben sich auch hier als secretorisches 


Umwandlungsprodukt der Epithelien zu erkennen, das bald 
dem Schleime sich nähert, bald freiwillig gerinnt, über 
‘ wuchernden Epithelzellen gelagert und von ihnen abziehbar 
ist. Die Epithelwucherung wird besonders auffallend, indem 
die serösen Häute im normalen Zustande nur mit einer 


einzigen Schichte platter Zellen betäfelt sind und nun durch 
vielfache Uebereinanderschichtung eine bedeutende Dicke des 
Fpithellagers entsteht. ° Unter diesen Zellen finden sich ®) 
welche mit beginnender Kerntheilung, mit 2—8 Kernen, und 
sind sie je nach der Zahl ihrer Kerne oft colossal ange- 
wachsen, ihre Kerne zugleich vergrössert. 


Neben diesen Wucherungserscheinungen sieht man ferner _ 


auch Degenerationen 7) und nicht nur die mehr oder weniger 


reichliche Füllung der Zellen mit Fettkörnchen, häufig mit 


röthlich gelben oder braunen Pigmentkörnern als Zeichen 
stattgehabter Blutungen oder Blutstauungen, sondern auch 
die Physaliden fehlen nicht und kömmt den letzteren hier 


sicher nur die degenerative Bedeutung zu, nämlich dass in 


ihnen Schleim, Gallerte oder ein fibrinähnlicher Stoff gebil- 
det werde, da die endogene Bildung von Schleim- oder Eiter- 


. körpern in den Epithelien auf serösen Häuten sehr selten 
zu sein scheint. 


(6) Fig. 2. 
(7) Fig. 3. 
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Es lässt sich somit, wie für die Schleimhäute, so auch 
für die serösen Häute der genetisch-analoge und bestimmte 
Typus von Pseudomembranen annehmen und möchte ich 
ihnen daher den Namen »epithelialer RRNERVBIES 
beilegen. 

Die Beschreibung und Abbildung von Cohnheim, wie er 


_ sie von entzündeten serösen Membranen vom ersten Tage 


gibt, ®) stimmt mit dem oben angegebenen Befunde überein. 
Derselbe scheint auch die mehrfache Schichtung des Epithels 
gesehen zu haben, denn sie ist in der berührten Abbildung 
beiläufig wiedergegeben; gleichwohl spricht er nicht von 
einer Kernvermehrung und hebt er nur die Vergrösserung 
und fettige Degeneration der Zellen hervor. 

‚Auch Rindfleisch hat ?) sehr sorgfältige Beobachtungen 
über künstlich erzeugte Peritonitis bei Kaninchen mitgetheilt, 
wo er nach Ablauf eines Tages die Epithelzellen abgerundet, 
vergrössert, ihren Inhalt getrübt und die schönsten Kern- 
theilungen darin sah. Die Mosaik der Epithelmembran hörte 
auf diese Weise ganz auf und gieng continuirlich in die „ent- 
zündliche Verklebungsmasse“ über. 

Während ich diess, wie aus obigen Deduktionen ersicht- 
lich ist, unterschreibe, kann ich mich nur nicht damit ein- 
verstanden erklären, dass er aus den Epithelzellen durch 
Metamorphose Lymphkörper werden lässt. Zellen, welche 
6—8 und mehr Kerne enthalten, geben durch diese Kern- 


2 proliferation ihren ursprünglichen Charakter noch ‚nicht auf, 


sie bleiben Epithelzellen. 

Ganz so wie auf den serösen Häuten, kann man gleich- 
artige Veränderungen auch auf dem Endocard  beobach- 
ten. Im Augenblicke habe ich einen Vertikalschnitt einer 
sogenannten frischen, derben, festklebenden , nicht- 'kugeligen 


(8) Virch. Arch. 1861. 22. Bd. p. 518 und 522. Tab. vn. Fig. E, 
(9) Virch. Arch. 1862. 23 Bd. p. 522. i 
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Vegetation der Bicuspidalklappe vor mir. Man sicht auch 
bier ein mehrfach geschichtetes Epithel und darüber ein 
Lager homogenen Faserstoffes und im Epithel dieselben 
Kerntheilungen und dieselben Degenerationen des Zellenin- 
| it = wie ich sie oben beschrieben habe. 

In- gleicher Art, wie Schleimhäute und seröse Häute, 
erkranken endlich auch parenchymatöse Organe,.in- 
sofern sie mit Kanälen durchzogen sind. Die in den letz- 
_ teren vorkommenden pfropfähnlichen oder cylindrischen Ge- 
rinnsel sind epitheliale Bildungen. Ä 

Bei der gewöhnlichen Pneumonie handelt es sich um 
Croup, in seltenen Fällen auch um denselben Process inden 
feinsten Gallengängen; bei der Bright’schen Krankheit der 
Nieren häufiger um eine einfache, nicht croupöse (d. h. nicht 
mit Eiterkörpern gemischte) epitheliale Faserstoffproduction 
in den gewundenen Harnkanälchen, um jenen Vorgang, wel- 
cher die mikroskopischen Cylinder in den Urin führt. In 
letzterer Beziehung bemerke ich, dass man nirgends besser 
die Umwandlung des Epithelzelleninhaltes zu jenem Stoffe, 
der die Gallert- oder Faserstoffcy linder darstellt, beobachten 
kann, als eben in der Niere. 

Liegt der epitheliale Faserstoff an Oberflächen, welche 
nach aussen offen communiciren, so kann er abgestossen und 
ausgeleert werden; in den anderen Fällen wird er resorbirt 
oder er verfällt der fettigen oder käsigen, später auch der 
kreidigen Degeneration. ; 

Die sogenannten auf 
serösen Häuten, von denen Andral, Rokitansky, Wedl u. A. 
sprechen, sind solche epitheliale Massen im Grossen, eine 
Modifikation, die physikalisch zwischen Faser stoff und Schleim | 
steht. 

Man kann sich eine uhren Aenderung im Leben des 
Epithels gar nicht denken ohne gleichzeitige Ernährungs- 
änderung in dem unterliegenden. Mutterboden. Untersucht 
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man diesen, so findet man aber nichts anderes, als ver- 
mehrte Quellung durch eine mehr oder weniger beträcht- 
liche Aufnahme von Serum zwischen die Gewebselemente 
und in diese selbst. 


Der CGatarrh sowohl, als die epitheliale (einfache oder 
croupöse) Faserstoffbildung sind verknüpft mit Quellung oder 
 Behwellung der Schleimhaut, der Serosa, des interstitiellen 
Gewebes röhriger Parenchyme; von Proliferationserscheinungen 


in den sogenannten der Membranen ist. 
keine Rede. 


B. Paeudomemhran von einer serösen Haut. 


Wie für die Schleimhäute eigentlich epitheliale Exsu- 
date typisch sind, so ist umgekehrt für die serösen Häute 
eine Form von Pseudomembranen die Regel, welche selten 
auf den Schleimhäuten vorkömmt. | 


Um die Darstellung und das Verständniss zu erleichtern, 
wähle ich einen Fall von Pericarditis und zwar einen, wobei 
die Krankheit beiläufig in die zweite Woche eingetreten ist 
und das aufliegende Exsudat ziemlich fest geronnen erscheint. 
Das Erste, was auffällt, ist, dass die oberen, nämlich die 
von der entzündeten Serosa entferntesten und die tieferen, 
ihr zunächst gelegenen Schichten verschieden construirt sind. 


Zuoberst lässt sich eine scheinbar strukturlose Masse 
gewinnen, welche beim Zerzupfen jene feinen, ungeordnet 
netzartig verbundenen Fadengespinnste, wie im Blutfaserstoffe, 
zeigt, und welche daher die Ansicht zu unterstützen scheint, 
dass der Exsudat- und Blutfaserstoff identisch seien. 

Ganz anders verhält sich die Sache, wenn man von den 
tieferen Lagen sein Präparat wähit; diese tragen das Ge- 
präge der Organisation an sich, denn hier ist Kern an Kern 
und Zelle an Zelle gereiht. 


Der zu besprechende Exsudatfaserstoff auf serösen Häu- 
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ten stellt also zwei Schichten dar, eine vollkommen ns 
sir te und eine darüber liegende mh strukturlose. 


Um das Verhältniss der organisirten Schichte zur serö- 
sen Haut genauer würdigen zu können, erinnere man sich 
au das histologische Normalverhalten der letzteren, also 


behufs meines concreten des des 
Herzens. | 


Man sieht hier auf einem Vertikalschnitte 0) nach Ent- 
fernung des Epithels ein fast homogenes, nur höchst fein. 
gestreiftes (zewebe, welches einestheils mit elastischen Fasern 
in verworrenen Schlängelungen durchzogen, andrerseits mit 
horizontal gelagerten oblongen Kernen sparsam versehen ist. 


Bei leichter Auiquellung in verdünnter Essigsäure und 
entsprechend angewandter Compression lassen sich 2—3, 
selbst 4 übereinander liegende, aber miteinander in Verbin- 
dung stehende Züge elastischer Fasern unterscheiden, die je 
mehr sie sich der Oberfläche zu finden, um so feiner sind. 
In dieses Gewebe der eigentlichen Serosa gelangen fast keine 
Blutgefässe, denn die wenigen aus dem subserösen Bindege- 
webe etwas hineinragende Schlingen, können kaum als der 
Serosa angehörige Gefässe, sondern müssen als leicht faltig 
emporgehobene Grenzmaschen der Subserosa angeselıen wer- 
den. Dasselbe dürfte von den feinsten Lymphgefässen ge- 
sagt werden. In der Subserosa trifft man endlich, wie be- 
kannt, auch Anhäufungen von Fettzellen. 


Als oberste Grenze der Serosa müssen die letzten, feinsten 
elastischen Faserzüge gelten; selbst bei Aufquellung der Mem- 
bran werden dieselben von dem bindegewebigen Stroma gar 
nicht oder nur stellenweise überragt, wohl aber selbst etwas 
mit emporgehoben. 


Liegt nun ein Faseıstoffexsudat auf und versucht man 


(10) Fig. 4. 
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es abzulösen, so geschieht die Trennung gerade über der 
obersten elastischen Schichte. 

Lässt man den Zusammenhang unzerstört und führt man 
mit einem Doppelmesser einen raschen Schnitt senkrecht 
durch das Faserstoffexsudat und die unterliegende Serosa, 
sei es, dass diezu untersuchenden Präparate. frisch und unter 
nachträglicher Essigsäureanwendung, oder dass sie in absolu- 
tem Alkohol gehärtet und dann in feinen Schnitten in Car- 
minlösung gelegt worden waren, so kann man sich nicht nur 
von dem wirklich organisirten und dem mehr strukturlosen 
Theile der Pseudomembran, sondern auch insbesondere davon 
überzeugen, dass histologisch aufgefasst eine Grenze zwischen 

dem Faserstoff und der Serosa wohl durch die elastischen 
 Faserzüge gegeben ist, dass aber das Bindegewebe der Serosa 
nnd der organisirte Theil des Faserstoffexsudates in ununter- 
scheidbarem, continuirlichem Zusammenhange stehe !!), 

Wie schon erwähnt, besteht dieser organisirte Theil aus 
Kernen und Zellen. Ja man ist bei der mikroskopischen 
Untersuchung desselben wirklich erstaunt über den Reichthum 
an cellulären Elementartheilen. Man sieht vor Allem oblonge 
Kerne, welche so fest eingebettet liegen, dass sie nicht anders zu 
gewinnen sind, als mit anhängenden Substanzfragmenten, an 
welchen die rissigen Conturen die Abkunft deutlich verrathen. 
Die Anhängsel erscheinen als Zwischensubstanz, an deren 
Bestand wohl die ursprüngliche, den Kern umhüllende Zelle 
mit Wand und Inhalt ihren Antheil hatte. Die Gestalt die- 
ser Zellen ist grösstentheils gestreckt, d. h. geschwänzt, 
spindel- oder sternförmig; ihre gegenseitige Anordnung und 
Lagerung verhält sich dann so, dass sie perpendikuläre Reihen 
auf der Serosa darstellen, die sich nur seitlich in geraden 
oder bogenförmigen Bündeln miteinander verbinden. 

Man trifft wohl meist nur einkernige Zellen, wie schon 


(11) Fig. 5. 
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 Gohnheim für die Serosa angibt !2); hie und de jedoch zwei 
Kerne in der angegebenen Richtung dicht oder entfernter 
hintereinander, so dass die Zellen ein doppeltspindelförmiges 
_ Ansehen erhalten oder als wären zwei mit ihren Ausläufern 
in Gommunikation getreten. Die Zellen scheinen also unter 
ein -Längenwachsthum einzugehen: 

"Wie schon Lehmann !?), so ist auch mir niemals ‚ein 
Faserstoffexendat vorgekommen, in welchem nicht theils un- 
verändert rothe, theils erblasste und 
Blutkörper zu sehen waren. 

Manchmal ist man so glücklich, auch wirklich aige- 
füllte Kanäle zu sehen 

Ein solcher Fall reizte mich dazu eine künstliche 
jektion sogenannten frischen Faserstoffes zu versuchen. Ich 
konnte mein Vorhaben durch meine beiden Assistenten, die 
Herren Dr. Götel und Erb, bei einigen Fällen frischer Peri- 
carditis rasch nacheinander ausführen lassen. Die Operation 
wurde durch eine Arteria coronaria vorgenommen und zwar 
mit Berlinerblau. Nicht nur die Capillargefässe des Herz- 
muskels und seines serösen Ueberzuges, sondern auch die des 
Faserstoffbeschlages wurden so trefflich, als es nur immer 
denkbar war, injieirt. Dadurch war die Existenz von Ge- 
fässen mit geschlossenen Wänden in dem Exsudate, 
welche mit den normalen der Serosa und sofort mit dem 
Herzen im Zusammenhange stehen, unabweislich dargethan. 
Man sieht zierliche Capillaren, welche von den mehr 
horizontal verlaufenden weiten Maschennetzen der. Serosa 
senkrecht aufsteigen. Die Hauptreiser derselben verzweigen 


(12) Virch. Arch. 22. Bd. p. 518. 

(13) Lehrb. der phys. Chemie III. p. 140. 

(14) Rokitansky (Lehrb. d. path. Anat. I. p. 192), Wedl RER 
züge der path. Histo!. 1853. p. 234), ja schon E. Home (Andral path. 
Anat. übers. von Becker I. p. 374) u. A. scheinen solche blutgefüllte 
Gefässe in Pseudomembranen gesehen zu haben. 
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sich büschelförmig, biegen dann schlingenförmig um und ver- 
binden sich netzartig mit den Ausläufern der nebenanliegen- 
den Hauptreiser. Diejenigen Gefässe, welche unmittelbar auf 
_ der Serosa stehen, sind oft sehr weit: 0,05—0,07 Mm.; die 
feinen Schlingen und Büschelgefässchen dagegen betragen 
kaum 0,012—0,016 Mm. im Durchmesser, sind daher immer- 
hin im Vergleiche mit manchen normalen Capillargefässen 
des Körpers von beträchtlicher Weite. An einzelnen Stellen 
bilden die obersten Spitzen untereinander durch maschen- 
förmige Communikation ein horizontales Grenznetz 

Bei der Ungleichheit der Wucherung an verschiedenen 
Punkten ist es auch begreiflich, wenn die neuen Gefässbüschel 
nicht die gleiche Länge erreichen, sondern wenn abwechselnd 
lange papilläre BIENEN und dazwischen Vertiefungen 
sich ausbilden. 

Wandte man an solchen Injektionspräparaten noch die 
Carminimbibition an, um sich ein vollständiges Bild der 
Struktur des Exsudates zu verschaffen, so konnte man sehen, 
wie die untere injicirte Faserstofflage durch eine sehr schmale 
(kaum !/ız der ganzen Dicke des Pseudomembran betragende) 
 gefässlose Zone, welche sich vermöge ihrer geringen Imbi- 
bitionsfähigkeit, also durch Blässe bemerklich macht, von 
der oberen, bisher strukturlos genannten Faserstofilage ge- 
schieden war. | 

Die letztere ist nur scheinbar strukturlos. In 
der areolären, gleichsam spongiösen Masse, den diekwulstigen, 
gallertigen Netzen und zottigen, warzigen Erhebungen der- 
selben sah man zweifellose, roth imbibirte Zellenkerne, welche 


(15) Die genauere Art und Weise der Entwicklung der neuen 
Blutgefässe glaube ich übergehen zu sollen und füge ich nur bei, 
dass ich mich unbedingt jenen Forschern, insbesondere J. Meyer 
(Annalen der Charite zu Berlin 1853. IV. p. 41) anschliesse, welche 
sie durch Sprossenbildung von den normalen Gefässen der Serosa 
aus entstehen lassen. 


| | 
% 
% 
Q 
3 
E 
14 
| 
| 
R 
| 


Buhl: Das Faserstoff-Exsudat. 77 


in grosse Distanzen durch eine reichliche Intercellularsubstanz 
auseinandergedrängt waren. 16) Oder mit anderen Worten, 
man muss anstatt einer strukturlosen und organisirten Parthie 
der Pseudomembran besser eine gefässlose und gefäss- 
haltige unterscheiden, die letztere zellenreich und arm an 
Intercellularsubstanz, die erstere zellenarm und fast nur aus 
Intercelluläarsubstanz bestehend, beide getrennt oder verbun- 
den durch eine indifferente Zone. ” 

Wie nun die untere gefässhaltige Schichte der Pseudo- 
membran mit dem Bindegewebe der Serosa in continuir- 
lichem Zusammenhange steht, so auch mit der oberen ge- 
fässlosen, die eine getrennt und als etwas Verschiedenes von 
der anderen aufzufassen, wäre geradezu irıthümlich. Ich 
bin daher wohl mit Reinhardt einverstanden, wenn er den 
Blutfaserstoff als jeder Organisation unfähig erklärt; allein 
_ wenn er unter dem Faserstoffe, in welchen die Neubildung 
eindringt und der dabei zu Grunde geht, die gefässlose obere 
Schichte meinte, so kann ich ihm nicht beistimmen. Die 
gefässlose Schichte ist kein blosses Faserstoffgerinnsel, son- 
dern ein ebenso organisirtes Gewebe; der gefässhaltige Theil, 
 Reinhardt’s Neubildung, wächst nicht in diese scheinbar 
strukturlose Masse hinein, sondern die letztere wächst mit 
der ersteren, ist ein Theil der ersteren, gelıt nur zu Grunde 
mit der ersteren — verhält sich also ungefähr wie die Epi- 
 dermis und das Rete Malpighii zur Cutis, wie der hyaline 
Gelenkknorpel zu seinem Knochen, den er überzieht. Wenn 
wirklich unbestreitbare Faserstofigerinnsel dennoch aufgetra- 
gen gefunden werden — und dass dieser Fall vorkömmt, 
Ist nicht zu läugnen, so liegt eben eine Verwundung, Zer- 
'reissung an gewissen Stellen der gefässhaltigen Schichte 
vor, wodurch Blutfaserstoff mit oder ohne Blutkörper- 
chen extravasirte. Die Pseudomembran unterscheidet sich 


(16) Fig. 7. 
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in n dieser Beziehung nicht von einem gesunden Körpertheile, 
wenn er verwundet wird, nur ist sie bei Weitem verwund- 
barer, als irgend ein gesunder Körpertheil. | 

Die gefässlose Schichte ist ausserdem in der Regel 
bespült mit serösem Transsudate; ein Epithel ist im 
 Gegensatze zu der früher besprochenen Wucherung, hier bei 
einer gewissen Höhe der Bildung der Pseudomembran in der 
‚Regel nicht mehr mit Bestimmtheit nachweisbar. 
| In den geringeren Graden dagegen findet man Epithel- 
zellen entweder noch in ihrer ursprünglichen Gruppirung 
oder isolirt, abgestossen und in der Flüssigkeit schwimmend 
oder noch aufgelagert und zwar auf den Zotten !?) und 
maschenförmigen Erhebungen sowohl, wie in den Vertiefungen. 

Sie zeigen dabei häufig alle die Veränderungen, welche bei 
der epithelialen Faserstoffbildung zu sehen sind (Fettdegene- 
ration, gallertige Umwandlung ‚ Kernproliferation,, Eiterkör- 
perbildung). 

Die Zellen, welche somit in der Flüssigkeit in spärlicher 
Menge noch etwa angetrofien werden, sind sicherlich nur 
abgestreifte Elementartheile der Pseudomembran und ist 
nicht der mindeste Grund vorhanden, sie mit Rokitansky in 
der Flüssigkeit selbst entstehen zu lassen. 

Die Ursachen der wässerigen Transsudation sul 
unterliegt nach meinem Dafürhalten keiner Schwierigkeit; 
denn betrachtet man die Beschaffenheit der Pseudomembran 
in dieser Richtung, so sind diese Ursachen wirklich in hohem 
Maasse in ihr gelegen. 

Sie ist grossentheils ihres schützenden Epithels beraubt, 
mit neuen, einestheils weiteren und grössere Excursionen 
 beschreibenden, anderntheils permeableren Gefässen durch- 
zogen, in welchen die Blutströmung sehr verlangsamt und 


Dieselbe macht auch Cohnheim c. 519. 
(18) Fig. 7. a. 
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daher zu einer Art von venöser Stauung Anlass gegeben 
sein muss. 

Die seröse Tendeiien. erscheint somit als Folge der 
Bildung der Pseudomembran, nicht umgekehrt die Pseudo- 
membran als Folge der Exsudation; die als Pseudomembran 
sich darstellende Wucherung von embryonalem, gefässhaltigem 
Bindegewebe führt bald das seröse Transsudat, mag es. nun 
reichlich oder spärlich sein, mit einer gewissen Nothwendig= 
keit mit sich, bald kann das speciellere Verhalten der Ge- 
fässe und der ganzen Wucherung sogar von der Art sein, 
dass ein seröses Exsudat dabei gänzlich fehlt. 5 

Aus diesem serösen Exsudate kann nun in manchen 
Fällen eine dem Blutfaserstoffe analoge Substanz herauscoagu- 
liren, die dann gewöhnlich lose in der Flüssigkeit schwimmt, 
mit der Pseudomembran aber durchaus nicht identificirt 
werden darf. Diese Substanz coagulirt manchmal erst ausser- 
halb der Leiche unter dem Einflusse des Sauerstoffes der 
Atmosphäre. | 

Untersuchen wir die Serosa selbst, also das Bereich 
der elastischen Fasern unter der Pseudomembran, so bemerkt 
man einestheils einen leichten Grad von (Quellung, der kaum 
jenen Grad erreicht, den man nach verdünnter Essigsäure 
beobachten kann, der aber genügt, um die einzelnen Schich- 
ten elastischer Fasern etwas auseinander zu drängen und 
ihren gekräuselten Verlauf etwas zu strecken; anderntheils 
bemerkt man anstatt der normalen geringen Anzahl von 
Kernen ein dichteres Gedrängtsein derselben, doch nicht in 
demselben Maasse, als sie in der überwuchernden (faserstof- 
figen) Neubildung zu sehen sind. Die Gefässe der Serosa 
nehmen sich, da sie ebenfalls, wenn auch weniger an Durch- 
messer 1?) zugenommen haben, gefüllter aus, ihre obersten 

dienen den senkrecht aufsteigenden, gewissermaassen wie bei 


(19) Sie betragen 0,004—0,016 Mm. 
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kriechenden Pflanzen, als Wurzeln, wobei noch zu bemerken 
ist, dass die letztern viel stärkeren Kalibers sind, als ihre 
Muttergefässe. 

_ Trotz dieses Gefässreichthumes trifft man in der Leiche 
merkwürdiger Weise die Pseudomembran nur höchst selten 
mit Blut gefüllt an, sie ist fast constant blutleer und blass — 
ein Umstand, der insbesondere dazu beitrug, sie für das 
 Gerinnsel eines formlosen Stoffes zu halten. Die Ursache 
davon ist sicherlich die enorme (uellung, in welcher das 
neue Gewebe sich befindet. Denn da eine künstliche Injektion 
so leicht zu bewerkstelligen ist, so wird die Annahme nicht 
beanstandet werden, dass während des Lebens Blut in den 
Gefässen strömt und der Neubildung eine der Schwellung 
und ebenso der Dicke und Durchsichtigkeit der über ihr 
liegenden gefässlosen Schichte entsprechende blasse Röthe 
ertheilt. Im Tode aber, wo die Cireulation aufhört und wo 
wir die Untersuchung vornehmen, ist das geschwoliene pseu- 
domembranöse Gewebe im Stande, das Blut aus den Ge- 
fässen auszupressen. Nur unter ganz besonderen Verhält- 
nissen kömmt es vor, dass schon bei Lebzeiten die Quellung 
einen so hohen Grad erreicht, der den Blutdruck überbietet 
und wovon die nothwendige Folge blutleere ist2°). Die Farbe 
der Faserstoffneubildung ist in der Leiche dem Angegebenen 
gemäss fast regelmässig blass, seltener weiss, meist gelbweiss 
oder gelbröthlich; diess hängt offenbar von dem Mangel oder 
dem Vorhandensein von mehr oder weniger Blutroth ab, 
welches in das jugendliche Geweb imbibirt ist. 
Wie die Blutleere. so kann auch die Imbibition einfach 
cadaveröser Natur sein. Doch lässt sich nicht minder denken, 
dass sie hie und da schon während des Lebens in einem 
gewissen Grade zugegen sein konnte, nämlich ermöglicht 
durch bedeutende Verlangsamung des Blutstromes in dem 


(20) Vergleiche weiter unten die Diphtherie. 
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neuen Gefässgebiete, das sich wie ein ausgebuchtetes An- 
hängsel zur allgemeinen Circulationsbahn verhält; ermöglicht 
durch die ausnehmende Dünnwandigkeit der jungen Capillaren; 
ermöglicht durch die begierige Attraktion von Ernährungs- 
material, welche das wachsende Bindegewebe auf die Gefässe 
ausübt und wahrscheinlich ermöglicht durch chemische Vor- 
 gänge, welche in der allgemeinen Constitution des Blutes 
gelegen sind oder nur örtlich in dem wachsenden Neugewebe 
sich entwickeln und unter deren Einfluss die Blutkörper 
reichlich zerstört werden und ihr Farbstoff sich in der Blut- 
flüssigkeit löst. | 
Kömmt zu der Dünnwandigkeit der neuen Capillärgefässe 
noch der Umstand, dass sie brüchiger und zerreisslicher sind, 
ein Verhalten, welches meistens einen allgemeinen Grund hat, 
so zerreissen sie wirklich und zwar häufiger an ihren Schlingen- 
spitzen und obersten Grenzmaschen, als an ihrer Basis, in 
letzterem Falle unter stückweiser REDE der Pseudomem- | 
bran selbst. | 
Das Blut durchsetzt vorzugsweise den areolären Theil | 
des Faserstoffs in Inseln und fliesst der grösseren Masse 
nach über denselben in das seröse Transsudat ab und färbt 
es roth. 

Der alte Name „hämorrhagisches Exsudat‘ schliesst 
also stets in sich ein, dass eine Faserstoffneubildung vorhan- 
den sei mit brüchigen Capillargefässen.. 

Nach den gegebenen Erörterungen ist das Faserstoff- 
exsudat, die Pseudomembran, mag sie als dicke Schichte 
oder nur als dünner, florähnlicher Anflug erscheinen, als 
das über die Normalgrenzen der Serosa emporge- 
wachsene, jugendlich wuchernde Bindegewebe der 
Serosa anzusehen, wobei auch in der letzteren Zellen- und 
Kernwucherung anzutreffen ist. Trotzdem lassen sich das 
Bindegewebe der Serosa und der ao rer scharf von ein- 


ander scheiden. | 
[1863 II. 1.] 6 
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, Die Ursache dieser Scheidung liegt in den elastischen 
Faserzügen; sie sind das Hemniss der gleichen Artung. Un- 
mittelbar über dem letzten. Zuge derselben wird die Zellen- 
entwicklung; freier und üppiger, die Quellung viel bedeuten- 
der, so dass, obgleich die .Gefässe eine grössere Weite be- 
sitzen und in einem grösseren Reichthume auftreten, dadurch 
dass sie zugleich dünnwandiger und comprimirbarer sind, 
Blutleere, gelb-weisse Farbe, mit einem Worte, die Faserstoff- 
ähnlichkeit erzeugt wird. Wären die elastischen Faserzüge 
nicht, so würde man von einer faserstoffähnlichen Auflager- 
ung auf der Serosa nichts beobachten, es wäre keine Scheid- 
ung in Serosa, und Auflagerung (eigentliche Pseudomembran) 
zu sehen, sondern beide würden eine uniforme Gewebsmasse 
darstellen, wie man es unter sonst gleichen Umständen bei 
denjenigen Schleimhäuten, denen solche der Aufquellung hin- 
derliche elastische Fasern fehlen, tagtäglich beobachten kann. 
Darin ist der Grund zu suchen, warum man die Pseudo- 
membranen insbesondere auf serösen Häuten antrifit, warum 
man diese zum Lieblingssitze der ersteren gestempelt hat. 
Aehnlich kann die Pseudomembran in der Schleimhaut 
des Respirationstraktes siclı gestalten, wo unter ihr sich eine 
Lage elastischer Fasern befindet; diese Pseudomembran dürfte 
dann mit dem epithelialen Exsudate, dem Croup nicht ver- 
wechselt werden. 
Aber auch die serösen Häute zeigen nicht immer ihre 
Wucherung in Form einer aufgelagerten Pseudomembran. 
Würde nämlich die Kraft der elastischen Fasern einmal über- 
‚wunden und sofort die Spannung, die mechanische Zusammen- 
schnürung durch dieselben aufgehoben werden, so würde 
ebenfalls der Anschein einer Auflagerung nicht mehr vor- 
handen sein, ja man würde vielleicht den Ausdruck Faser- 
stoffexsudation gar nicht mehr gebrauchen — jedoch nur so 
lange als die wuchernden, gequollenen Häute nicht ein faser- 
stoffähnliches Ansehen bekommen hätten, als sie oh anstatt 
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der Röthung vielmehr blutleere Blässe und eine mehr weisse 
oder gelbliche oder gelbröthliche Imbibitionsfarbe angenom- 
men haben würden. Dann aber würde die ganze seröse 
oder Schleimhaut für eine Faserstoffmembran ausgegeben 
werden, denn von einer Scheidung in eine aufgelagerte Pseu- 
domembran und in eine darunter liegende und davon be- 
deckte Schleimhaut oder' seröse Haut wäre keine Rede. _ 
Eine Injektion von Lymphgefässen in der Pseudomem+ 
 bran habe ich selbst nicht versucht; ich zweifelte jedoch nie, 
dass sich solche in derselben befinden. Wirklich hat auch 
Schröder van der Kolk, und wie ich auf der Naturforscher- 
versammlung zu Karlsbad mich überzeugte, Teichmann Lymph- 
 gefässe in Pseudomembranen injicirt. 

Nerven in ganz frischen Puundomsmbriteh hat noch 
Niemand gesehen. Virchow ?!) wies sie dagegen in weiter 
entwickelten Pseudom embranen auf ‚der Pleura und dem 

 Peritoneum nach. 

An das. Bisherige würde sich die Frage uhliäsen, ob 
denn das Faserstoffexsudat nur auf der freien Oberfläche 
von Membranen anzutreffen sei, oder ob @ auch als In- 
filtrat im Parenchyme der Organe vorkomme. Die 
Antwort dafür liegt auf der Hand. Wenn der Process der 
Faserstoffexsudation in bindegewebiger Wucherung besteht, 
so wird wohl das die Parenchyme durchziehende interstitielle 
Bindegewebe in die gleiche Wucherung versetzt werden kön- 
nen; allein man kann es nur dann mit einem Faserstoffexsu- 

. date oder Infiltrate vergleichen, wenn durch die Wucherung 
und Quellung die eigenthümliche Faserstofffarbe und Be- 
schaffenheit erzeugt worden sein würde. Zu einer ungeliin-. 
derten Wucherung und Quellung ist hier jedoch wenig Raum 
gegeben, indem das interstitielle Bindegewebe, wenn auch 

nicht durch elastische Fasern, doch durch das umliegende 


(21) Würzburg. Verhandl. 1650. I. Bd. 
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Organgewebe eingeengt ist und es wird somit nur in seltenen 
Fällen soweit kommen. | 

‘Man sprach und also von 
ei (Auflagerung oder Infiltrat) nur da, wo 
die entzündliche, gefässreiche Bindegewebswucher- 


ung und Quellung durch Vernichtung der hemmen- 


den Gewebtheile eine gewisse Freiheit erreicht‘hat 
und zwar in einem Grade, der im Stande ist, ihr in 
der Leiche ein faserstoffähnliches Aussehen zu er- 
theilen. — Ueberdenkt man die Ergebnisse der bisherigen 
Erörterungen, so kömmt man in Versuchung, den Namen 
„Faserstoffexsudat‘' ganz fallen zu lassen. Ich bin jedoch 
im Allgemeinen gegen die Neuerungen in der Nomenklatur 
und halte dafür, dass ein althergebrachter Name keinen 
Schaden bringt, wenn man nur den richtigen Begriff zu un- 
terlegen weiss. Es entfernt sich indess das ‚Faserstoffexsu- 
dat meiner Anschauung“ so weit von der gewohnten, dass 


ich den Vorschlag machen möchte, anstatt seiner den Aus- 


druck „faserstoffähnliche Bindegewebwucherung“ oder 
„desmoiden Feserstoff‘ einzuführen, insbesondere auch, 
um die auf den serösen Häuten typischen Pseudomembranen 
von dem epithelialen Faserstoffe, dem Croup der Schleim- 
häute, zu unterscheiden. — 

Die Pseudomembranen sehen nicht immer gleich aus. 
Rokitansky hat diese Verschiedenheiten längst erkannt, sie 
aber auf eine verschiedene Qualität des BintEmreheien Zu- 
rückzuführen gesucht. 


Nach meinem Dafürhalten kann man | 
„anterscheiden. 

Was ich bisher höshknieben habe, würde die erste Form, 
der eigentliche desmoide Faserstoff mit der Abart des hä- 
morrhagischen sein. 


(22) Natürlich ist hier nicht das epitheliale Faserstoffexsudat gemeint. 
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‚Die zweite Form ist in dem Vorhergehenden nur ange- 
deutet. Sie ist jene, bei welcher schon während des Lebens 
die entzündliche Bindegewebwucherung und Quellung (als 
Faserstoffinfiltrat oder Auflagerung) so bedeutend war, dass 
in ihr (in der Pseudomembran) die Blutströmung überwunden 
wurde, Compression der Gefässe, und somit Blutleere und 
Blässe im kranken Gebiete.eintrat. Die Abschneidung von 
der Circulation hat dann rasch eintretenden Zerfall, ein Trüb- 
‚und Gelbwerden durch - reichliches Auftreten von Molekülen 
in den Zellen und im Parenchymsafte, damit Verlust der 
Quellungstähigkeit, Resorption des Wassers, ein Trocken- und 
Morschwerden der Substanz, mit Einem Worte völliges Auf- 
hören der Ernährung im Gefolge. Es ist diess jener Vor- 
gang, welcher unter dem Namen ,„akute Nekrose, akute 
Verschorfung, Diphtherie oder Diphtheritis‘‘ bekannt 
ist und dessen Wesenheit bald in fest gerinnendem, infiltrir- 
tem Faserstoff, bald in. übermässiger Zellen- und Kern- 
wucherung gesucht wurde. Worin das „feste Gerinnen‘ be- 
steht, ist jetzt klar; es ist gleichbedeutend mit dem Trocken- 
werden der Pseudomembran, mit dem Aufhören der Ernähr- 
ung, derselben. 

Mir ist die Diphtherie De jene Form von faser- 
stoffähnlicher Bindegewebwucherung, mag dieselbe 
als Pseudomembran oder Infiltrat auftreten, bei welcher 
schliesslich Anämie und ihre Folgen in der Neu- 
bildung erscheinen. In den meisten Fällen. wirkt hier ein 
allgemeiner Grund (allgemeine Anämie und Circu lations- 
schwäche mit ??), 


Hebt sich die verschorfte Masse ab, so wird natürlich 


(23) Einige andere Processe, welche wohl im Resultate der 
Diphtherie ganz gleich, aber genetisch verschieden sind, ich meine 
die akute Nekrose durch Embolie oder Capillarthrombose, durch 
Druck (Druckbrand), sollten besser nicht Diphtherie, sondern eben 
 embolische, thrombotische, Compressionsnekrose genannt werden. 
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_ ein Substanzverlust (Geschwür) erzeugt, der mehr oder we- - 
niger tief eingreift, nur allein die Pseudomembran oder er 
die unterliegende Membran mitbetreffen kann. 
Beschränkt sich die Verschorfung auf die Pröndonend 
bran allein, so entsteht unter ihr eine lebhafte Regeneration 
des Epithels.. Mehrere Schichten bilden sich und sind dann 
die letzte‘ Ursache der Abhebung der verschorften Neubil- 
dung. Dieser Umstand bringt gleichsam eine Analogie mit 
der croupösen Pseudomembran auf Schleimhäuten zu Stande, 
unter welcher ebenfalls Epithel liegt; allein dieses Epithel 
ist das normale nur wuchernde, jenes Epithel aber ist ein 
sich völlig neu regenerirendes, abgesehen davon, dass die 
Pseudomembran darüber sich ganz anders verhält. 
Hebt sich die verschorfte Pseudomembran nicht ab, 
sondern bleibt sie mit dem betreffenden Körpertheile im 
Zusammenhange, so wird sie durch vorschreitende Vertrock- 
nung käsig degeneriren und stellt dann die ehedem 
sogenannte gelbe Tuberkelmasse dar, die sich nach und nach 
resoıbiren oder späterhin noch 'abbröckeln und so einen 
Substanzverlust hinterlassen kann. | 
Reicht die Verschorfung auch in die unter dem Faser- 
stoff liegende Membran, so degenerirt diese entweder mit, 
oder, fällt der Schorf ab, so ist ein Substanzverlust in ihr 
gegeben, der vom Bindegewebe derselben aus sich regenerirt. 
‘Die dritte Form endlich ist jene, bei welcher die faser- 
‚stoffähnliche Neubildung sich durch Production von Eiter- 
körpern auszeichnet. In dieser Beziehung muss ich mir 
erlauben, an die feineren Strukturverhältnisse der desmoiden 
Pseudomembran überhaupt zurückzuerinnern. Ich habe als 
histologischen Befund fest eingebettete ovale Kerne und ihre 


 Zwischensubstanz, ferner geschwänzte, spindelför mige und 


 sternförmige Zellen aufgezählt. 
Eines weiteren Elementes Erwähnung zu thun, versparte 
ich mir, weil es bei den ersten, einfacheren Formen des 
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desmoiden Faserstoffes zu untergeordnet auftritt, an diese 
Stelle — ich meine nämlich beiläufig 0,005 im D. hal- 
tende, kugelförmige, aus einem schwach granulösen Proto- 
plasma ohne nachweisbare äussere Begrenzungsmembran be- 
stehende und mit 1—4 Kernen versehene Zellen (Primitiv- 
körper). Diese Primitivkörper können eine mehrfache 


. Bedeutung haben; sie könnten nach den geläufigen Anschau- 


ungen vor Allem die ersten Anlagen der oben angeführten 
geschwänzten , spindel- und sternförmigen Zellen, die em+ 
bryonalen Elemente sein, aus denen sich die kernhaltige 
Substanz der Neubildung entwickelt. Sie könnten aber auch 
ganz freie Körper sein, aus welchen weder das eine noch 
das andere sich ausbildet, Körper, die ihrer Gestalt und 


Grösse nach mit den farblosen Blut- und Lymphkörpern in 


eine Reihe gebracht werden müssten. 


Die erste Möglichkeit ‘wird jedoch an Halt verlieren, 
wenn man gegen die Schlussfolgerung, dass jene die Pseudo- 
membran aufbauenden Zellen durch Kerntheilung und Längen- 
wachsthum hervorgehen, keine erhebliche Einwendung zu 
machen hat; denn entweder bedarf es in diesem Falle keiner 
Primitivkörper oder die aus der Kerntheilung etwa hervor- 
gehenden kugligen Körper haben doch schon die Bestimmung 
der weiteren longitudinalen Entwicklung in sich. 


So gewinnt die letztere Möglichkeit an Boden. Ich 


 bekenne mich daher vorläufig zu der Hypothese, dass die in 


den Pseudomembranen auffindbaren Primitivkörper freie 
Körper sind, die zu einem Gewebe weiter nicht verwen- 


det werden, dass sie in grösserer Menge darin angstammelis 
Eiterkörper seien. 


Damit ist die Frage über ihren Ursprung und ihre 


Bildungs- und Lagerstätte freilich nicht gelöst. Indem ich 
jedoch auf diesen wichtigen Punkt näher einzugehen in den 
gegenwärtigen Blättern verzichte, bemerke ich nur Folgendes: 
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Die ‚Eiterkörper durchsetzen die desmoide Faserstoffbildung 
und geben dadurch schon zu erkennen, dass sie an Ort und 


Stelle, in der genannten Pseudomembran selbst erzeugt sind. 


Sie finden sich in den obersten Schichten am reichlichsten 
(pyogene Membran Hunter’s), in den tieferen spärlicher. Ihre 


_ Umhüllung zeigt Fettmoleküle und ertheilen sie demgemäss 


der Pseudomembran ein gelblich-weisses, opakes, rahmähn- 
liches Ansehen; die Eiterkörper stellen deutlich kleinere und 
grössere Gruppen dar, deren Zwischensubstanz ebenfalls 
körnig, mit Fettmolekülen versehen ist. 


Die Consistenz des F aserstoffexsudates wird dadunch 


beträchtlich vermindert; es wird brüchig, weich, zerreiblich, 


flockig und aufgelöst. Dazu kömmt, dass die Blutgefässe 
kein Blut mehr führen und so den Zerfall begünstigen. 
Das Faserstoffexsudat vereitert, verschwärt. 
Man könnte es zum Unterschiede vom ähnlichen epithelialen 


'Croup „desmoiden Group‘ nennen. Die vereiternde Pseudo- 


membran unterscheidet sich von vereiterndem Bindegewebe 
in gar Nichts. 


Wenn man also unter Faserstoff RN Bindege- 
webe mit einer gewissen Beschaffenheit versteht, so wird 
man nur eine logische Gonsequenz begehen, wenn man die 
so häufig namentlich auf serösen Häuten anzutreffenden ab- 
normen gefässhaltigen Bindegewebbildungen als aus dem 
Faserstoffe hervorgegangen betrachtet. 


Natürlich geschieht diess in einem ganz’ anderen Sinne 
als früher. Nicht ein formloser Stoff organisirt sich erst zu 
Bindegewebe, sondern der Faserstoff ist bereits etwas Or- 
ganisirtes, ein Gewebe, er ist nur die eigenthümliche Vor- 


stufe von jenem, Bindegewebe. 


Die faserstoffige Pseudomembran wird so zu bindege- 
webigen Zotten oder ebenen Flecken (sogenannten Seh- 
nenflecken), die Verklebung zweier Oberflächen durch 
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_Faserstoffexsudat zur bindegewebigen Adhäsion,?*) die 
faserstoffähnliche Wucherung in den Parenchymen zur Kinder 
gewebigen Narbe oder Verdichtung. | 

Bei der Weiterentwicklung des wuchernden Binisanschte 
tritt unter gewissen Umständen noch ein ganz besonderes 
Verhältniss hervor. Schon bei der Beschreibung der neuen 
Gefässe gab ich an, dass sie Hauptreiser bildeten, welche 
sich verzweigen und dann gegenseitig netzartig verbinden. 
Es gestaltet sich diess manchmal so auffällig, dass man die 
injieirte Rindensubstanz einer Lymphdrüse vor sich zu haben 
glaubt, in welcher die sogenannten Alveolen durch Haupt- 
gefässe getrennt liegen, von denen aber wohl Seitenzweige 
in die Alveolen eindringen. 

Dieses Verhältniss scheint mir für die Auffassung des 
Faserstoffexsudates von. Bedeutung zu sein, denn die ange- 
gebenen, den Lymphdrüsenalveolen ähnlichen Bildungen im 
desmoiden Faserstofie sind nichts anderes, als die ersten 
Anlagen der von der pathologischen Anatomie sogenannten 
Miliartuberkel. Man trifft sie schon im Zeitraume des 
embryonalen Stadiums, also der eigentlichen Faserstoffbil- 
dung, obwohl sie gewöhnlich erst und namentlich dem unbe- 
waffneten Auge zur Ansicht kommen, wenn das akute Sta- 
dium der Wucherung und der . bedeutenderen Quellung sich 
verliert, die Weiterentwicklung zu fertigem Bindegewebe zu 
Adhäsiönen, Zotten, zu Verdichtungen vorschreitet, sie selbst 
durch Wachsthum sich vergrössert haben. In eben diesem 
weiteren Stadium können sie aber wieder durch Resorption 
völlig verloren gegangen, die Adhäsionen, die Verdichtungen 
wieder frei von jeder Spur eines Tuberkels geworden sein. 

Kann man auch nicht behaupten, dass in jedem des- 
moiden Faserstoffe Miliartuberkel mitentstehen, so ist doch 


(24) Hunter stellte, dieses Endresultat im Auge habehd, eine 
Adhäsiventzündung auf. 
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der Satz umgekehrt richtig, dass sie, wenn sie auftreten, im 
akuten Zeitraume der Faserstoffbildung schon entstehen; man 
wird jedoch von Miliartuberkulose erst dann sprechen, wenn 
sie im weiteren Verlaufe nicht wieder zu Grunde gegangen 
sind, sondern fortleben und wachsen, so dass ‘s sie dem blossen 
Auge sichtbar werden. 

-Ich "halte es nicht für passend, in die PFCENEHRERR 
Abhandlung die genauere histologische Beschreibung eines 
'Miliartuberkels, Notizen über seine Abkunft und Stellung, 
sowie über die Schicksale einzuflechten, welche ihm bevor- 
stehen. Hier möchte ich nur noch erinnern, dass es durch- 

_ aus falsch wäre, die Bildung von Miliartuberkeln mit der 
nach Diphtherie und Croup zu beobachtenden käsigen De- 
generation zu identificiren. 


'1. Das bei Entzündung auf membranösen Oberflächen 
zu findende sogenannte Faserstoffexsudat ist mit dem Blut- 
faserstoffe nicht identisch. 

'2. Es ist also nicht der Niederschlag, das Gerinnsel 
aus dem exsudirten Liquor sanguinis. 

8. Es ist überhaupt kein - Exsudat im gewöhnlichen 
Sinne der Pathologen, also auch kein plastisches Exsudat, 
d. h. kein exsudirter formloser, aber organisirbarer Stoff, 
der unabhängig vom lebenden Körper die Fähigkeit zur Or- 
ganisation in sich selbst trägt. 
4. Meinen Untersuchungen zufolge giebt sich das Faser- 

stoffexsudat in doppelter Eigenschaft zu erkennen: 

a) es ist entweder Secretionsprodukt, oder 

b) es ist eine Formation jugendlichen Bindegewebes. 

5. Da wo das Faserstoffexsudat als Secretionsprodukt 
aufgefasst werden muss, ist es wohl ein formloser Stoff, der 
aber keine Organisationsfähigkeit besitzt und auch zu keinem 
Gewebe wird. Es liegt über dem Epithelüberzuge der ent- 
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zündeten: Membran, meistens einer und wurde 
.in erzeugt. | 

Epithel ist in ‚Proliferation begriffen und 
wen ausserdem die Zellen desselben in ihrem Inhalte die 
Zeichen: der Umwandlung zu dem Stoffe, welcher ‘als: Faser- 
stoß oder eine ihm analoge festweiche Substanz | 
erscheint. 
6. Als hat der Faserstofl Analogie 
mit dem Schleime, der auch ein Umwandlungsprodukt epi- 
thelialer Zellen ist. | 

7, Neben dem for mlosen WERE bilden sich in den 
Zellen durch freie endogene Zeugung Eiterkörper. Analog 
bilden sich im normalen Zustande die Schleimkörper. | 

Das Faserstoffexsudat ist in diesem Fall, insbesondere 
auf Schleimhäuten, mit Eiterkörpern gemengt (Croup). 

8. Der Faserstoff dieser Art — mit oder ohne Eiter- 
körper — verdient wegen seiner Abstammung den Namen 
„epithelialer Faserstoff‘‘. 

9. Die zweite Art des Faserstoffexsudates ist diejenige, 
welche als eine Formation jugendlichen Bindegewebes, als 
„desmoider Faserstoff‘“ erscheint; sie findet sich insbesondere 
auf serösen Häuten, aber “uch im interstitiellen Gewebe der 
Organ-Parenchyme, seltener auf Schleimhäuten. | 
Diese Art ist nicht ein formloser Stoff, sondern von 
Anfang an ein organisirtes Grewebe. 
| 11. Senkrechte Schnitte durch das Faserstoffexsudat 
und die unterliegende Membran geben eine dreifache Schich- 
tung zu erkennen: 

a) die gequollene seröse RR 
b) eine gefässhaltige und | 
c) eine gefässlose Schichte des Faserstoffes. 

12. Die zwei Schichten des Faserstoffes stehen in un- 
unterscheidbarem, continuirlichem Zusammenhange mit dem 
Bindegewebe der Serosa. 
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13. Die Existenz von Gefässen mit geschlossenen Wän- 
den schon im frischen Exsudate, die mit den normalen in 
Verbindung stehen, ist durch künst- 
liche Injektionen. 

14. Neben den Gefässen zeigt das Faserstoffexendät. 
Kerne und Zellen, meistens 
delform an sich tragen. : 


"15, Die Gefässe des Faserstoffes sind nengebildet: und 
stehen‘ in  Büschelform senkrecht auf der serösen Mem- 
bran auf. 


16. Die gefässlose Schichte ist nichts anderen, a die 


2 überwuchernde Parthie des Exsudates, die sich nicht nur 


durch den Mangel der Gefässe, sondern auch durch einen 
geringeren Gehalt an Kernen, dagegen durch mehr Intercel- 
lularsubstanz auszeichnet. 


Die gefässlose Schichte bildet. Maschen und 
 Zotten, welche man nur selten mit einem EEG ge- 
stalteten Epithel bedeckt findet, | 


18. Das neben dem desmoiden Faserstoff sich findende 
‘Serum ist das eigentliche Exsudat und stammt seinem gröss- 
ten Theile nach aus den neugebildeten Gefässen. 

Aus diesem Serum scheidet sich in manchen Fällen, 
namentlich unter Contakt mit der Atmosphäre ‚ Fibrin ab. 


19. Was man hämorrhagisches Exsudat heisst, ist ein 
_ desmoider Faserstoff, dessen Gefässe geblutet haben. Es ist 
dabei gleichgiltig, ob die Z :rreissung der Gefässe an den 
Schlingenspitzen oder an deren Basis stattgefunden hat. Das 
Blut ist dem Serum beigemengt. In diesem Falle kömmt 
natürlich auch Blutfaserstoff in das Exsudat. 


20. Dass die desmoide Pseudomembran faserstoffähnlich 
aussieht, ist zu einem grossen, wenn nicht zum grössten 
Theile Leichenerscheinung. 
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' 21. Die Diphtherie besteht in Bildung eines desmoiden 
Faserstoffes, welcher der Ernährung alsbald beraubt, anämisch, 
trocken, morsch wird, fettig degenerirt, verschorft. 5 

22. Das flockig-eitrige Exsudat ist ein desmoider Faser- 
‘stoff, der in Eiterbildung aufgeht, vereitert, verschwärt. 
23; Das unverändert verbleibende Faserstoffexsudat endet 
in fertiges Bindegewebe, d. h. das oberflächlich gelegene 
in sogenannte Sehnenflecken oder in freie bindegewebige 
.Zotten oder in Adhäsionsbindegewebe, das mitten in Orga- 
nen sich befindende in einer Narbe oder strahlich - narbiger 
Verdichtung. 

24. Bemerkenswerth. ist ah die nicht seltene Bildung | 


iu ersten Spuren von Miliartuberkeln schon innerhalb der 
frischen desmoiden Pseudomembranen. 


Er der Abbildungen, 


Fig. 1. 2°) der croupös entzündeten Bron- 
chialschleimhaut. 


a) Zellen aus den tieferen Schichten des E pithels 
mit frei-endogen erzeugten Eiterkörpern in ihrem 
Inhalte. | 

b) Eine Flimmerzelle mit Eiterkörpern in Innern; 
der ursprüngliche Kern ist unbetheiligt. 

c) Flim merzellen , welche in ihrem obersten Theile 


aufgebrochen sind und ihren Inhalt PAR) 
‚entleert haben. 


Fig. 2. Sehr grosse Epithelzellen des mit dünnem 


Faserstoff belegten ’Pleuraüberzuges der Lungen mit Kern- | 
vermehrung. 


(25) Die Abbildungen von Fig. 1—5 und Fig. 7 sind bei einer 
300maligen, Fig. 6 bei einer 50maligen Vergrösserung gezeichnet, 
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Fig. 3. Polygonale Pflasterzellen des Ge- 
webes (faserstoffige: Pericarditis). | 
a)In Fettdegeneration abfeschuppte Zel- 
lengruppen. 
| ‚Vergrösserte -Epithelzellen mit kreisförmig | 
 rundeten‘''Conturen und einem zu einer &aller- 
faserstoffähnlichen umgewandelten | 
Inhalte. 
d) Freie geschichtete, umztunakhaliehe und grössere 
homogene Gallertmassen, bei welchen die Ab- 
 stammung aus Zellen durch die Aneinanderfügung 
oder durch die noch übriggebliebenen ‚Kerne 
erkennbar ist. ei 


Fig. 4. Senkrechter Schnitt des normalen serösen Peri- 
 kardialüberzuges, mit verdünnter Essigsäure 


a) Fettschichte. 
b) Serosa, bestehend aus REN Bindegeweb 
und elastischen Fasern, deren feinste zu oberst 
liegen, jedoch noch überragt von dem Bindege- 
'webe. Die Kerne des sind spar- 
sam eingelagert. 


5. $Senkrechter eines mit Faserstoflexsudat 
bedeckten Pericards. 
a) Fettschichte. 
b) Aufgequollene Sehichte Die elasti- 
schen Faserzüge sind von einander gezerrt, das 
Bindegewebe sehr reichlich durchsetzt mit Kernen. 
c) Schichte des Faserstoffes.. Man sieht den Kern- 
reichthum desselben und die maschenähnliche, 
scheinbar faserige Anordnung der Kerne. 


Fig. 6. Injicirte Gefässe des vom 
Pericard. 
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a) Serosa. 
b) Gefässhaltige Schichte. Exeudaten. 
c) Gefässlose Schichte. | 


Fig. 7. Zottenförmige Stücke von der 
losen Schichte desselben Faserstoffexsudates. 


Die Kerne sind spärlich, die Zwischensubstanz reichlich. 


Herr. Pettenkof er berichtet über eine von Herrn 
Professor Schönbein in Basel eingesendete Abhandlung: 


„Ueber die katalytische Wirksamkeit organi- 
scher Materien und deren in der 
Pflanzen- und Thierwelt“. 


| Sicherlich gehören sämmtliche Erscheinungen welche 
Berzelius mit dem Namen „katalytische Wirkungen‘‘ bezeich- 
nete, immer noch zu den unverstandenen Thatsachen der 
Chemie und vor Allem diejenigen, welche sich auf organische 
Materien beziehen, wie z. B. das Zerfallen des Traubenzuckers 
in Weingeist und Kohlensäure unter dem Berührungseinflusse 
der Hefe und die Bildung der oben genannten Zuckerart aus 
Stärke und Wasser unter der Mitwirkung der Diastase. _ 

Da ich ‘der. Ansicht. bin, dass diese Gattung von Er- 
scheinungen ein hohes theoretisches Interesse besitze und an 
die Entdeckung ihrer nächsten Ursache ein namhafter Fort- 
schritt der wissenschaftlichen Chemie sich knüpfen werde, 
so habe ich mich in neuer und neuester Zeit vielfach mit 
denselben beschäftiget und namentlich die durch das Platin 
bewerkstelligte Umsetzung des Wasserstoffsuperoxids ın 
Wasser und gewöhnlichen Sauerstoff wie auch die unter dem 
Einfluss des gleichen Metalles eingeleitete Bildung des 
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Wassers aus gewöhnlichem Sauer- und Wasserstoff zum 
_ Gegenstande meiner Untersuchungen gemacht, von der An- 
sicht geleitet, dass diese Vorgänge gleichsam die Urbilder 
aller katalytischen Erscheinungen seien und daher das Ver- 
ständniss derselben zu demjenigen aller Uebrigen führen 
werde. 

oxides betrifft, so suche ich die nächste Ursache davon b#e 
kanntlich in dem Vermögen des Platins, das mit ihm in 
Berührung tretende ® des HO+® in © umzukehren und in 
der Fähigkeit dieses © mit dem ® des ausserhalb der Me- 
 tallberührung liegenden Wasserstoffsuperoxides zu O sich 
auszugleichen, welches als Solches mit HO nicht chemisch 
verbunden bleiben kann, 

Zum bessern Verständniss der Angaben 
muss ich zuvorderst einen der thatsächlichsten Gründe, welche 
mich zu diescr Annahme bestimmt haben, hier in Erinnerung 
bringen, nämlich das Verhalten des Wasserstoffsuperoxides 


zur Guajaktinktur unter Beisein des Platins. Bekanntlich 


verhält sich diese Harzlösung zum ozonisirten Sauerstoff 
(0) genau wie der Stärkekleister zum Jod. Dieselbe wird 
nicht nur vom freien, sondern auch gebundenen Ozon 
(PPO + ©) tief gebläut, während das an Wasser gebun- 
dene Antozon (®) ohne alle Wirkung auf die besagte Tink- 
tur ist. Führt man aber in die HOs-haltige Harzlösung 
nur kleine Mengen sauerstofffreien Platinmohres ein, so färbt 
sich das Gemisch unverweilt tiefblau, geradeso wie die Tink- 
tur für sich allein durch das Bleisuperoxid oder irgend ein 
auderes Ozonid gebläut wird, welche Thatsache allein schon 
zeigt, dass unter dem Einflusse des Platins das ® des Was- 
serstoffsuperoxides die chemische Wirksamkeit des Ozons 
erlange, d. h. nach meiner Sprachweise in © umgekehrt 
werde. 
Wie sich nun das Platin verhält, so auch die übrigen 
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edlen Metalle z. B. das Quecksilber, Gold, Silber, Osmium . 
u. s. w., welche alle die HOs-haltige Guajaktinktur rasch 
bläuen; von den gleichen Metallen wissen wir aber auch, 
dass sie ähnlich dem Platin das Wasserstoffsuperoxid zer- 
legen, ohne dabei selbst oxidirt zu werden. Hieraus erhellt, 
dass das Vermögen dieser Körper, HOs zu katalysiren, mit 
2 ihrer Fähigkeit, die HOs-haltige Guajaktinktur zu. bläuen, 
| innig genug verknüpft sei, um aus dem einen Verhalten auf 
das andere schliessen und annehmen zu dürfen, dass die 
beiden Wirkungen von der gleichen Ursache hervorgebracht 
werden. Es ist desshalb auch die HOs-haltige Guajaklösung 
ein äusserst werthvolles Untersuchungsmittel, wenn es sich. 
darum handelt, in bequemer Weise Stoffe aufzufinden, welche 
nach Art des Platins das Wasserstoffsuperoxid zerlegen und 
aus den nachstehenden Angaben wird man ersehen, dass die 
Anwendung dieses Mittels mich zur Entdeckung einer grossen 
Anzahl derartiger Materien in der Pflanzen- und Thierwelt 
geführt hat. Für diejenigen, welche an solchen Untersuchun- 
gen ein Interesse nehmen, sei noch bemerkt, dass ich mich 
immer einer frisch bereiteten Guajaktinktur bediene, die 
etwa 1°o Harz und ebenfalls nur wenig Wasserstofisuper- 
-oxid enthält. 


Verbreitung katalytisch wirkender Materien in der Pflanzenwelt. 


Kleber. HOs-haltige Guajaktinktur mit wenig Waizen- 
mehl zusammen gerührt, färbt sich bald tiefblau und das 
gleiche Mehl in Wasserstoffsuperoxid eingeführt, verursacht 
eine ziemlich lebhafte Entwickelung gewöhnlichen Sauerstofi- 
gases. Da die reine Stärke weder die eine noch die an- 
dere dieser Wirkungen hervorbringt, so liesse sich schon 
hieraus vermuthen, dass dieselben von dem im Mehl ent- 
haltenen Kleber herrühren. Beim Zusammenbringen frischen 
oder alten und von Stärke völlig befreieten Klebers mit 


Wasserstoffsuperoxid treten in der That an jenem bald so 
[1863. II. 1.) 7 
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_ viele :Luftbläschen auf, dass ‚diese ihn in die Höhe heben, 
und fängt man das hierbei- sich entbindende Gas auf, so 
verhält: es: sich bei näherer als 
| 

"Di ase, Gerstenmalz bläut: die HO»- 
haltigen Harzlösung ziemlich rasch und tief, wie es auch 
unter. sichtlicher Entbindung von. Saterstoffgas das Wasser- 


stoffsuperoxid zerlegt. Filtrirter wässriger Malzauszug (bei | 
gewöhnlicher Temperatur erhalten) vermag ebenfalls die 


HOÖs-haltige Tinktur zu bläuen und aus HOs eine noch be- 
merkliche Menge Sauerstoffgases zu entwicken. Mit ver- 
hältuissmässig viel HOs vermischt, trübt sich der besagte 
Auszug unter Ausscheidung kleiner Mengen einer. weisslichen 


_ fein zertheilten Materie, welche sowohl die HOs-haltige Harz- 


lösung zu bläuen, als auch das Wasserstoffsuperoxid zu ka- 


talysiren vermag, Das erwähnte Gemisch einige Stunden 


lang sich selbst überlassen und dann filtrirt, liefert eine 
Flüssigkeit, welche die HOs-haltige Tinktur nicht mehr bläut 
und ebensowenig HOs katalysirt, während der reine: Malz- 
auszug bei gewöhnlicher Temperatur diese Fähigkeit bei- 
behält, selbst nachdem er sauer geworden, sie‘ aber bei der 
Siedhitze des Wassers augenblicklich einbüsst. Da weder 
das Dextrin noch der Traubenzucker (lösliche Bestandtheile 
des Malzes) die erwähnten Wirkungen hervorbringt, so steht 
zu vermuthen, dass an denselben diejenige im Malz enthal- 
tene Materie Theil habe, welche man Diastase zu nennen 
‚pflegt. Weiter unten wird man jedoch sehen, dass in jeder 
auch nicht gekeimten Getreideart eine m Wasser lösliche 
Materie enthalten sei, welche kalalysirend auf das Wasser- 
‚stoffsuperoxid einwirkt und die HOs-haltige Guajaktinktur 
zu bläuen vermag. 

Emulsin. Geschälte süsse Mandeln mit Wasser zu 
einem Brei angerieben, färben die darüber gegossene HOs- 
haltige Harzlösung in kurzer Zeit tiefblau, wie auch der 
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gleiche Brei mit: HOs eine noch: ziemlich 


lebhafte Entwickelung ‘von Sauerstofigas: verursacht. '' Beim 


Erhitzen der zerstossenen Mandeln mit Wasser auf 100° ver- 


lieren sie die erwähnte Wirksamkeit sofort; was vermuthen 
lässt, dass: es das -Emulsin sei, 


verursacht. 


gärieben und dann filtrirt, liefert eine Flüssigkeit; welche die 
 HOs-haltige Guajaktinktur rasch und auf das Tiefste bläut 


und übergiesst man den zerriebenen Senf mit Wasserstoff- 
superoxid, so tritt sofort eine lebhafte Entbindung von Sauer- 
stoffgas em, welche Wirkung aber auch schon die ganzen 


Saamenkörner hervorbringen, wie aus den zahlreichen Luft- 


bläschen abzunehmen ist, die man bald vom Senf aufsteigen 
sieht. Beim Vermischen des: wässrigen filtrirten Senfauszuges 
mit HOs findet zwar eine schwache, doch aber noch sicht- 
liche Gasentwickelung, wie auch eine Trübung des Gemisches 
statt, in Folge der Ausscheidung einer weissen, das Wasser- 
stoffsuperoxid jedoch nicht katalysirenden Materie, und ver- 


mischt man eine hinreichende Menge HOs mit dem erwähn- 


ten Auszuge, so vermag derselbe die HOs-haltige Harzlösung 
nicht mehr zu bläuen. Schwarzer Senf in kochendes Was- 
ser geworfen oder dessen wässriger Auszug bis zum Sieden 
erhitzt, verliert die beschriebene Wirksamkeit beinahe augen- 
blicklich. Gelber Senf mit Wasser zerquetscht, verursacht 


ebenfalls die Bläuung der HOs-haltigen Tinktur, obwohl 


nicht ganz so rasch wie diess der schwarze thut, wie auch 
schon die ganzen Saamenkörner bald und ziemlich lebhaft 
Sauerstoffgas aus HOs entbinden, und kaum dürfte nöthig 
sein, ausdrücklich zu bemerken, dass auch der gelbe Senf 
bei der Siedhitze des Wassers sein katalytisches Vermögen 


 einbüsse. Dass die erwähnten Wirkungen von dem im 


schwarzen und, gelben Senf enthaltenen Myrosin hervor- 


gebracht werden, dürfte um so eher zu vermuthen sein, als 
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alle Mittel, durch welche die Wirksamkeit dieses Fermentes 
gegenüber dem myronsauren Kali aufgehoben wird, den Senf 


auch gegen das Wasserstoffsuperoxid u. s. w. unthätig machen. 


Hefe. Dass die Bierhefe nach Art des Platins das. 
Wasserstoffsuperoxid zerlege, hat schon Schlossberger beob- 


achtet und die Ergebnisse meiner eigenen darüber angestell- 


ten Versuche bestätigen durchaus die Angaben‘ des verstor- 


_benen Chemikers; ich kann aber noch beifügen, dass die 
Hefe, nachdem sie einige Zeit HOs» katalysirt hat, dieses Zer- 


setzungsvermögen verliere, wie ich auch finde, dass Hefe 
auf irgend eine Weise ihres Vermögens beraubt, die geistige 
Gährung des Traubenzuckers zu verursachen, des Gänzlichen 
unfähig ist, das Wasserstoffsuperoxid zu katalysiren. Merk- 


würdiger Weise macht jedoch die Hefe eine der wenigen 


Ausnahmen von der Regel, gemäss welcher Substanzen, die 
nach Art des Platins HOs?zerlegen, auch die HOs-haltige _ 
Guajaktinktur bläuen, eine Wirkung, welche die Hefe aus 
einem mir noch unbekannten Grunde nicht hervorzubringen 


vermag. Weit entfernt indessen, dass die Zahl der vegeta- 


bilischen Substanzen, welche HOs katalysiren, auf die oben- 
genannten fermentartigen Materien sich beschränkten, sind 
nach meinen Versuchen derartige Stoffe durch das Pflanzen- 
reich so allgemein verbreitet, dass es wohl kaum ein einziges 
Gewächs geben dürfte, in welchem ein solcher nicht vor- 
käme. lch habe bereits Hunderte sehr verschiedener Pflan- 
zen (natürlich im frischen Zustande): kraut-, strauch-, baum- 
artige u. s. ®., wie sie mir der Zufall gerade in die Hände 
gab, wie auch Pilze, Schimmelpflanzen u. s. w. untersucht 
und bis jetzt noch keine gefunden, in welcher nicht eine das 
Wasserstoffsuperoxid katalysirende Materie vorhanden gewesen 
wäre. Vorab iehlte eine solche Materie weder dem Saamen 
noch der Wurzel irgend einer der von mir untersuchten 
Pflanzen und sehr häufig finden sich derartige Substanzen 


auch in andern Theilen, z. B. in den Stielen, Blättern, Knos- 
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pen; Blüthen, der grünen Rinde Ge- 
| wächss 

jenen Pflanzentheilen zu ermitteln, hat man zunächst nichts 
Anderes zu thun, als eine kleine Menge davon mit einigen 
Tropfen Wassers in einem Spitzglase mittelst eines Glas- 
stabes zusammen zu stossen und dann darauf. einwenig 
HOs-haltige Guajaktinktur zu giessen; färbt sich letztere 
mehr: oder weniger rasch blau, so kann man sicher sein; 
dass der untersuchte Pflanzentheil auch eine Materie enthalte, 

welche nach Art des Platins das Wasserstoffsuperoxid zu 
katalysiren vermag. Auf diese Weise die Saamen oder 
Wurzeln der Pflanzen untersucht, wird man finden, dass sie 
alle die HOs-haltige Guajaktinktur bläuen, wie auch HOs 
_ mehr oder minder lebhaft katalysiren, zu welchen Versuchen 
man sich der nächsten besten Saamen und Wurzeln bedienen 
kann, z. B der ungekeimten Gerste, des Waizens, Hafers, 
der Hirse, des Mohns- oder Kressensaamens, der Wurzel des 
Leontodon taraxacum, der Lactuca sativa, der rohen Kar- 
toffel und namentlich deren Schaalen, welche besonders wirk- 
sam sind. Auch die in der Kälte gemachten und filtrirten 

wässrigen Auszüge der Saamen und Wurzeln sämmtlicher 
von mir geprüften Pflanzen bringen die erwähnten Wirkungen 
hervor, was beweist, dass die in ihnen enthaltenen das 
Wasserstofisuperoxid katalysirenden Materien in Wasser lös- 
lich sind. Bemerkenswerth ist noch die Thatsache, dass bei 
der Siedhitze des Wassers die Saamen, Wurzen „sw. 
wie auch deren wässrigen Auszüge rasch und vollständig 

ihre katalytische Wirksamkeit verlieren. Was die allgemeine 
chemische Natur der besagten katalytisch wirkenden Pflan- 
 zenmaterien betrifft, so ist aller Grund zu der Vermuthung 
vorhanden, dass sie albuminoser Art oder dasjenige seien, 
was man Pflanzeneiweiss zu nennen pflegt. Bei der Rich- 
tigkeit dieser Vermuthung würde somit zwischen dem 
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und): ‚ariimalischen ‚Albumin ‚der grosse ‚Unter- 
schied bestehen, dass jenes das Wasserstoffsuperoxid zu ka- 
talysiren vermag; während diesem: nach meinen‘ 


eine solehe: Fähigkeit des Gänzlichen 


Verbrei tung katalytisch wirkende er M aterien in. Thierwel. 


‚Dassder Blutfaserstoff nach Art des Platins das’W asserstoff- 
Re 'zerlege, hat bekanntlich schon Thenard beobächtet 


und unlängst ist von: mir gezeigt worden, dass in einem 


ausgezeichneten Grade das gleiche Vermögen auch den Blut- 
körperchen 'zukomme. Mir vorbehaltnd, späterhin ein voll- 


 ständigeres :Verzeichniss der thierischen Materien mitzutheilen, 


welche katalysirend auf HOs einwirken, will: ich für jetzt 
nur einige wenige namhaft machen, an denen man meines 
Wissens: ’dieses Vermögen noch nicht wahrgenommen hat. 


färbt dieses Gemisch ziemlich bald und noch deutlich 'blau, 
_ wie'er auch unter noch merklicher Entbindung von Sauer+ 


stoffgas 'HOz2 zerlegt, welche Wirksamkeit ebenfalls dem 


Nasenschleim zukommt. Frischer oder getrockneter Kälber- 


magen: katalysirt HO> ziemlich lebhaft, macht ’aber gleich 
der Hefe 'dadurch eine Ausnahme von der Regel, dass: er 
die HOs»-haltige Guajaktinktur nicht zu bläuen vermag. Wie 


der Kälbermagen verhalten sich auch alle die von mir bis 
jetzt untersuchten‘ Schleimhäute, z. B. die Harnblase des 


Bohweines u. 8. W. 

Ehe ich: in weitere der oben 
intsnghien: eintrete, muss noch einer eigenthümlichen Wirk- 
samkeit katalytischer Art Erwähnung geschehen, welche zwar 
nicht allen, doch aber vielen derjenigen Materien zukommt, 
die nach Art des Platins das Wasserstoffsuperoxid zerlegen. 
Schon vor vielen Jahren ermittelte ich die Thatsache, dass 


alle edlen Metalle den mit ihnen in Berührung tretenden 
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gewöhnlichen Sauerstoff zu bestimmen: vermögen, ınit dem 
in Weingeist gelösten Guajak 'die gleiche blaue Verbindung 
zu bilden; welche das' freie oder gebundene Ozon mit (diesem 
Harz erzeugt, aus: welcher: Thatsache ‘ich den! Schluss: zog; 
dass unter dem Berührungseinflusse besagter Metälle der 
unthätige Sauerstoff ‚chemisch erregt oder ozonisirt‘ werde. 
Auch «will ich hier noch: an die: frühere Angabe erinnern, 
dass seiner Flüssigkeit halber däs reine Quecksilber am 
Besten dazu sich eigne, die erwähnte Wirksamkeit augem- 
fällig zu machen, zu welchem Behufe man etwa 50 Gramme 
des Metalles und ebensoviel frisch bereitete Guajaktinktur 
in einer etwas geräumigen Flasche mit reinem oder atmo- 
sphärischem Sauerstoff nur‘ kurze Zeit zusammen zu schüt- 
teln braucht, um die Harzlösung auf das Tiefste zu  bläuen. 
Nach meinen: Beobachtungen besitzen das gleiche Vermögen 
nicht wenige derjenigen Pflanzenmaterien, welehe nach Art 
der edlen Metalle das ' Wasserstoffsuperoxid zerlegen - und 
schon vor langer Zeit machten mehrere Chemiker; ''z. B. 
Blanche und Taddei, darauf aufmerksam, dass: bei Gegen- 
wart von atmosphärischer Luft die Guajaktinktur sich bläue, 
wenn: man sie auf die Scheiben der Wurzeln oder 'Kuollen 
mancher Pflanzen, z. B. des Leontodon taraxacum;; Solanum 
 tuberosum, Golchicum 'autumnale u: s. w. tröpfelt, wie sie 
auch der Thatsache erwähnten, dass das Guajakharz beim 
_ Zusammenreiben mit frischem Kleber in der Luft sich blau 
färbe In einer frühern Abhandlung über die freiwillige 
Bläuung, welche die Hüte und Stiele einiger Pilze, z.B. des 
Boletus luridus, beim Zerbrechen an der Luft zeigen, habe 
ich dargethan, dass in diesen Pflanzen ein dem Guajak ähn- 
liches Harz, überdiess aber auch eine in’ Wasser lösliche 
Materie enthalten sei, mit der Fähigkeit begabt, gewöhn- 
lichen Sauerstoff aufzunehmen und so zu verändern, dass 
er wie das Ozon oder ‘die Ozonide die Guajaktinktur zu 
bläuen vermöge, bei welchem Anlasse noch erwähnt wurde, 
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dass die genannte Harzlösung auf die zerbrochenen Hüte 
oder Stiele mancher solcher Pilze gegossen, welche sich an 
der Luft nicht verändern, rasch gebläut werden. Aus diesen 
und andern Thatsachen schloss ich damals schon, dass der- 
artige Pilze in Wasser lösliche Materien enthalten, welche 
den gewöhnlichen Sauerstoff zu ozonisiren vermögen. 
„Aus den Ergebnissen meiner‘ neuesten Versuche . geht 
nun hervor, dass in allen’ Pflanzen, deren feste Theile, Säfte 
‘oder wässerige Auszüge, bei Anwesenheit von Luft für sich 
allein die Guajaktinktur bläuen, immer auch Materien vor- 
handen seien, welche gleich den edlen Metallen das Vermögen 
_ besitzen, das Wasserstoffsuperoxid zu katalysiren, so dass also 
aus der Fähigkeit eines Pflanzentheiles, an der Luft die 
Bläuung der reinen Guajaklösung zu verursachen, mit Sicher- 
heit auf die Anwesenheit einer organischen Materie geschlos- 
sen werden kann, welche nach Art des Platins das Wasser- 
‚stoffisuperoxid zerlegt. In dieser Hinsicht zeichnen sich die 
 Schaalen der rohen Kartoffeln, die frischen Wurzeln, Stiele, 
Blätter und Blüthen des Leontodon taraxacum, Senecio 
vulgaris, Lactuca sativa u.a.m. ganz besonders aus, welche 
im zerquetschten Zustande die darüber gegossene Guajak- 
tinktur sofort auf das Tiefste bläuen. Stampft man die 
Schaalen der Kartoffel oder die Blätter, Stiele u. s. w. des 
Leontodon mit einigem Wasser zusammen, so wird der 
 ausgepresste und filtrirte Saft die Guajaklösung ebenfalls 
stark bläuen, jedoch nach mehrstündigem Stehen .diese 
Eigenschaft nicht mehr zeigen, wohl aber noch die Fähigkeit 
besitzen, die HOs-haltige Tinktur zu bläuen, um jedoch die- 
selbe nach einiger Zeit‘ ebenfalls zu verlieren. Bemerkens- 
werth hierbei ist die Thatsache, dass in der Regel die er- 
wähnten wässerigen Auszüge mit der Abnahme ihres Ver- 
mögens, die Guajaktinktur zu bläuen, sich dunkler färben, 
in welcher Beziehung diejenigen der rohen Kartoffelschaalen 
_ oder derBlätter des Leontodon sehr augenfällige Beispieleliefern. 
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- Es kann wohl’ keinem Zweifel unterworfen sein, dass 


_ die Fähigkeit besagter Auszüge, die Guajaktinktur zu bläuen, 


auf einem Ozongehalte derselben beruhe und mehr als nur 


wahrscheinlich ist, dass dieses Ozon unter dem Berührungs- 


einflusse derjenigen Materien, welche das Wasserstoffsuper- 
oxid katalysiren, aus atmosphärischem OÖ seinen Ursprung 
nehme. Lässt man einen derartigen ozonhaltigen Pflanzen- 
 auszug, anstatt ihn mit Guajaklösung zu vermischen, sich 
selbst über, so wirkt das vorhandene Ozon oxidirend zw 


nächst auf die katalfsirende Materie selbst ein, in Folge 


dessen sie zerstört wird, wie daraus erhellt, dass ein solcher 
Auszug nach längerem Stehen weder das Wasserstoffsuper- 
oxid zu katalysiren, noch selbst die HOs-haltige Guajaktink- 
tur zu bläuen vermag. Wahrscheinlich werden aber auch 
noch andere vorhandenen Substanzen oxidirt und dadurch 


wie ihr chemischer Bestand so auch ihr optisches Verhalten 


verändert, wie diess aus dem Dunklerwerden des Auszuges 
hervorgeht. (In einer frühern Mittheilung habe ich gezeigt, 


dass solche oxidirenden Wirkungen auch die Nitrite und 
Nitrate hervorbringen können, welche so ie in den Pflan- 


zensäften vorkommen.) 

Wohl bekannt ist, dass die meisten frischen Pflanzen- 
gebilde, wenn sie mochtuiec verletzt, z. B. Aepfel zerquetscht 
oder durchschnitten werden, an der Luft sich bald bräunen, 
welche Färbung olıne Zweifel die Folge der Oxidation einer 
in dieser Frucht enthaltenen Materie ist. Nach meinen Ver- 


suchen enthält aber auch das Parenchym frischer Aepfel, 


Kartoffeln u. s. w. eine das Wasserstoffsuperoxid ziemlich 
lebhaft katalysirende Substanz, wie das gleiche Parenchym 
darauf gegossene Guajaktinktur zu bläuen vermag. Diese 
letztere Thatsache zeigt somit, dass die besagte Substanz 
das mit ihr in Berührung tretende O in © überführe und 
eben dieses © es sei, welches die Bräunung des zerquetsch- 
ten Apfels u. s. w. dadurch veranlasst, dass es auf diese 
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oder jene in..der. Frucht ‚enthaltene Materie. oxidirend ein- 
wirkt.‘ Ich muss es desshalb für höchst wahrscheinlich 'hal- 
ten, dass: die: chemischen Veränderungen, welche: die mecha- 
nisch: verletzten: Theile so. ‘vieler. frischen Pflanzen an; der 
Luft; so. ‚rasch erleiden, ‚zunächst durch diejenigen in ihnen 
enthaltenen Materien eingeleitet werden, welche nach Art 
des Platins: HOs zerlegen und; gleich ‚diesem Metall: auch. das 
Vermögen ‚besitzen, dem mit ihnen:in Berührung. tretenden 
Sauerstofi die oxidirende des 
zu :ertheilen. 

| HOs zu katalysiren ‚vermögen, schon beim Siedpunkt 
des ‚Wassers diese . Fähigkeit verlieren und. mit derselben 
auch das Vermögen einbüssen, ‘für sich allein schon die 
Guajaktinktur zu bläuen, also chemisch ‚erregend auf: atmo- 
sphärischen Sauerstoff einzuwirken, so macht. .es diese That- 
sache erklärlich, wesshalb pflanzliche und thierische Gebilde, 
nachdem. sie erhitzt worden, nicht mehr die gleichen und 
so. raschen Zexsetzungserscheinungen zeigen, welche wir an 
ihnen: im frischen und verletzten Zustande schon bei gewöhn- 
licher Temperatur auftreten sehen. 

Nachdem gezeigt worden, dass durch: die. ganze Pflan- 
zen- und Thierwelt Materien verbreitet seien, welche nach 
Art .des Platins HOs in Wasser- und gewöhnlichen Sauerstoff 
umzusetzen vermögen, :so dürfte es jetzt am Orte sein, die 
Beziehungen hervorzuheben, in welchen diese allgemeine 
Thatsache zu anderweitigen katalytischen Erscheinungen stehe. 
Von einer Anzahl vegetabilischer Materien ist wohl bekannt, 
dass unter ihrem Berührungseinflusse gewisse organische 
Körper in verschiedene Substanzen umgesetzt oder gespalten 
werden;. ohne dass die erstern zur Bildung 'der letztern 
stofflich etwas beitrügen. Die Hefe zerlegt den Trauben- 
zucker in. Weingeist und . Kohlensäure; das Emulsin das 
Amygdalin in Traubenzucker, Bittermandelöl und Blausäure; 
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das. Myrosin..das. ımyronsaure Kali in. das :flüchtige Senföl, 
Traubenzucker Kalisulfat und Schwefel,  wie'-uns Letzteres 
die .. neuesten. Untersuehungen Mill’s:: in so!.schöner |i;Weise 
gezeigt... haben. „ Andere | organische:  Materien:; besitzen: ‚das 
entgegengesetzte. ‚Vermögen, ‚gewisse ‚Substanzen - zur. chemi- 
schen Verbindung zu ‚bestimmen, ebenfalls. ohne. dabei in 
Mitleidenschaft gezogen’ zw. ,werden. Unter, dem 
Berührungseinflusse. der: Diastase oder des’’Speichels: vereini+ 
gen sich. Stärke. und Wasser zu Traubenzucker, wie ‚nach 
meinen Versuchen : auch ' der. Kleber: und das Emulsin die 
gleiche Wirkung hervorbringen..: Es scheint mir nun. eine 
‚höchst : beachtenswerthe Thatsache ;zu sein, dass. alle die 
genannten fermentartig- oder katalytisch wirkenden: Materien 
zugleich auch die Fähigkeit besitzen, nach Art .des. Platins 
HOs zu zerlegen, ‚ein Zusammengehen verschiedener \Wirk- 
samkeiten, welches der Vermuthung Raum geben muss, dass 
dieselben: ‚aus. der gleichen Ursache entspringen. ‚Und einer 
‚solchen ‚Vermuthung man sich um so. weniger erwehren, 
als die Erfahrung lehrt, dass mit der einen dieser Wirk- 
samkeiten auch die andere verschwindet. Werden z. B,das 
Myrosin, Emulsin, die Hefe, Diastase u. s. bis zum |Sied- 
punkte des Wassers erhitzt, so büssen sie dadurch: nicht nur 
das Vermögen ein, die Umsetzung des myronsauren. Kalis, 
Amygdalins, Traubenzuckers oder. die Zuckerbildung aus 
Stärke und Wasser zu bewerkstelligen, sie sind nun. auch 
nicht mehr fähig, das Wasserstoffsuperoxid zu katalysiren. 
Wenn aber angenommen werden darf, dass die erwähn- 
ten Umsetzungen u. s. w. durch die gleiche Ursache bewirkt 
werden, welche die Katalyse des Wasserstoffsuperoxides ver- 
anlasst, so. wird es. auch gestattet sein, die. letztere als 
einen: Vorgang: zu betrachten, der. gleichen Gattung von.Zer- 
setzungserscheinungen angehörig, zu welcher wir z. B. die 
Umsetzung des Traubenzuckers in Weingeist und Kohlen- 
 säure zählen, d. h. als eine ächte Gährung. bei welcher das 
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Superoxid die Rolle des Zuckers und das Platin diejenige 
der Hefe spielt. Bekanntlich hat schon Berzelius die durch 
die edlen Metalle verursachte Zersetzung des Weasserstoff- 
 superoxides mit der durch die Hefe bewirkten geistigen 
Gährung des Traubenzuckers verglichen, ohne jedoch in eine 
weitere Erklärung dieser Erschemungen einzutreten. 

Gehen wir nun von der Annahme aus, dass die besagte 
Umsetzung des Wasserstoffsuperoxides in Wasser und ge 
'wöhnlichen Sauerstoff ein Vorgang sei, seiner nächsten Ur- 
sache nach vergleichbar mit der Umsetzung des Trauben- 
zuckers in Weingeist und Kohlensäure, so dürfte es auch 
zulässig sein, aus der erlangten Kenntniss der nächsten Ur- 
sache der einen dieser Erscheinungen auf diejenige der an- 
dern zu schliessen oder doch Vermuthungen darüber zu 
schöpfen, und da nach meinem Dafürhalten bis auf diese 
Stunde das ganze Gebiet der Gährungsphänomene ein noch 
unaufgelöstes Räthsel für uns ist, so muss jede Aundeutung, 
‚welche irgendwie verspricht, der Enthüllung dieses Geheim- 
nisses uns näher zu führen, dem chemischen Forscher höchst 
willkommen sein. 

Die Ergebnisse meiner neuesten Tiiestieibeängen haben 
mich in meiner alten, schon zu wiederholten Malen ausge 
sprochenen Verustbung nur bestärken können, dass die 
durch das Platin bewerkstelligte Zerlegung des Wasserstoff- 
 superoxides das Urbild aller Gährungen sei und desshalb 
auch geneigt gemacht, die Deutung, welche ich jenem Vor- 
gange gebe, im Allgemeinen auf sämmtliche katalytische 
Erscheinungen auszudehnen. Wiederholt habe ich darzuthun 
versucht, dass die durch das Platin verursachte Katalysedes 
Wasserstoffsuperoxides auf einer allotropen Zustandsverän- 
derung beruhe, welche dieses Metall im zweiten Sauerstoff- 
äquivalent jener Verbindung bewerkstelligt. Worauf nun 
auch immer der eigenthümliche Zustand dieses Sauerstoffes 
selbst beruhen mag, sicher ist, dass jede Veränderung des- 
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selben das Zerfallen des Superoxides nach sich ziehen müsste 
und es kommt also jetzt nur darauf an, ob wohl ermittelte 
Thatsachen vorliegen, welche zu der Annahme verschiedener 
Zustände des Sauerstoffes und ihrer Ueberführbarkeit in 
einander berechtigen. Ich habe diese Frage schon längst 
im bejahenden Sinne beantwortet und desshalb die Zerlegung 
nicht nur des Wasserstoffsuperoxides, sondern auch. noch 
einer grossen Zahl anderer sauerstoffhaltigen Verbindungen; 
unter dem Einflusse gewichtloser Agentien: der Wärme, des 
Lichtes und der Elektricität (die Thermo-, Photo- und Elek- 
trolyse) bewerkstelliget, auf allotrope Zustandsveränderungen 
des Sauerstoffes als die nächste Ursache zurückzuführen ge- 
sucht. Wenn ich aber vom Sauerstoff eine solche Verschie- 
denheit und Veränderlichkeit allotroper Zustände annehme, 
so muss ich es für möglich halten, dass auch noch andere 
einfachen Stoffe ein ähnliches Verhalten zeigen und diess 
um so eher, als bereits Thatsachen vorliegen, welche die 
 Allotropisirbarkeit des Kohlenstoffes, Phosphors u. s. w. 
ausser Zweifel stellen und zugleich darthun, dass auch das 
chemische Verhalten dieser Körper mit ihren allotropen Zu- 
ständen mehr oder weniger sich ändere. Könnten nun ein 
oder mehrere Grundstoffe , welche in die Zusammensetzung 
einer organischen Materie eingehen, verschiedene solcher Zu- 
stände annebmen und liessen sich dieselben wie diejenigen 
des Sauerstoffes ineinander überführen, so müsste eine der- 
artige Materie entweder eine isomere Modification oder eine 
Umsetzung in verschiedenartige Substanzen erleiden, sobald 
unter dem Einfluss irgend eines Agens auch nur ein Be- 
standtheil der besagten Verbindung eine solche Zustandsver- 
änderung erlitte, weil dadurch die ursprünglichen Beziehungen 
aller ihrer Elemente zu eimander ebenfalls verändert würden. 

Was diejenigen organischen Materien betrifft, unter 
deren Berührungseinfluss gewisse Substanzen, z. B. Wasser 
_ und Stärke sich chemisch verbinden, so gleichen sie auch 
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in-dieser ‚Hinsicht Platin, welches bekanntlich: den’ un- 
thätigen Sauerstoff: zu bestimmen: vermag, schon' bei gewöhn- 


licher "Temperatur mit dem Wasserstoff zu Wasser sich zu 
vereinigen, wieiauch noch‘ anderweitige Oxidationswirkungen. 
hervorzubringen; 'z. B. den 'Weingeist in Essigsäure 'zu ver- 
wandeln, welche. Wirkungen zu‘ verursachen dieser Sauerstoff 
für sich @llein nieht fähig wäre. Dass nun das Vermögen 
des Platins, HO + ® in HO: und O umzusetzen; eng zu- 
sammenhänge mit der Fähigkeit des gleichen Metalles, H 
und zur Wasserbildung zu bestimmen, : kann wohl 'kaum 
bezweifelt werden, welcher Zusammenhang. nach meinem 
Dafürhalten‘ auf dem Vermögen des Platins beruhet,' wie das 
® des’ : Wasserstoffsuperoxides, so auch das freie O inO 
überzuführen, wodurch in dem eimen Fall eine Zersetzung, 
indem andern eine Verbindung bewirkt wird. Vergleichbar 
der erwähnten Synthese ist die unter dem Berührungseiuflusse 
der Diastase oder des Speichels bewerkstelligte Bildung des 


 Traubenzuckers’aus Stärke und Wasser, welche letztere Materien 


als solche eben so wenig fähig sein dürften, sich ‘chemisch 
miteinander zu verbinden, ‘als der gewöhnliche Sauerstoff in 
der Kälte mit dem Wasserstoff sich vereinigen kann; indem 
es scheint, als ob die Stärke erst in das ihr isomere Dex- 
trin übergeführt werden müsste, ehe sie mit Wasser zu der 


besagten Zuckerart zusammenzutreten vermag und desshalb 


vielleicht anzunehmen wäre, dass die Stärke durch die Dia- 
stase u. s. w. in ähnlicher Weise verändert werde, wie der 


gewöhnliche Sauerstoff durch das Platin. - Eine weitere be- 


merkenswerthe Aehnlichkeit zwischen der Wirksamkeit dieses 
Metalles und derjenigen einer Anzahl organischer Materien 
besteht darin, dass die letztern gleich dem Piatin, sowohl 
zerlegend als verbindend, auf gewisse Substanzen einwirken 
können. Das Emulsin z. B. zerlegt das Amygdalin, bestimmt 
aber auch die Stärke und das Wasser, zu Zucker sich zu 
verbinden; die Hefe spaltet den Traubenzucker in Weingeist 
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Kohlensäure, wie sie Rohrzucker mit 
dh meine Ansicht dahin, dass alle die besprochenen Zer- 
setzungen, isomeren Veränderungen und ‘chemischen Verbin- 
dungen unorganischer und organischer Materien, we!che unter 
dem Berührungseinfluss gewisser Körper bewerkstelliget wer- 
den, zunächst auf allotfopen Zustandsveränderungen des eine 
‘oder andern dabei betheiligten elementaren Stoffes berahten, 
dass also das Zerfallen des Traubenzuckers in Wein- 
geist und Kohlensäure: herbeigeführt würde in Folge eines 
allotropisirenden Einflusses, welchen unter ‘geeigneten Um- 
ständen ‘die Hefe auf einen oder mehrere Grundstoffe des 
Zuckers ausübte, wodurch deren chemische Beziehungen zu 
einander so verändert würden, dass sie in ihrem ursprüng- 
lichen Verbindungszustand ebensowenig als die Bestandtheile 
des unter den allotropisirenden Einfluss des Platins gestellten 
Wasserstoffsuperoxides verharren könnten. Wie also unter 
solchen Umständen HOs in Wasser und gewöhnlichen Sauer- 
stoff zerfällt; so der Traubenzucker in und Koh- 
lensäure. | 
Aus dem ersieht man, dass die Ansichten, 
auf welche meine Vermuthung über die nächste Ursache der 
katalytischen Erscheinungen sich stützt, wesentlich abweichen 
von den heutigen Vorstellungen der Chemiker, für welche 
die Unveränderlichkeit eines einfachen Stoffes mit dem 'Be- 
griff eines Elementes zusammenfällt und die desshalb auch 
annehmen, dass alle chemischen Vorgänge auf einer Ver- 
bindung der für unveränderlich gehaltenen kleinsten Theil- 
chen verschiedenartiger Elemente mit — oder auf einer 
Trennung derselben von einander beruhen. Diesen Vorstel- 
lungen gemäss muss man daher die Ursache der Bildung 
oder Zersetzung einer chemischen Verbindung ausserhalb der 
Stofflichkeit ihrer elementaren Bestandtheile suchen: in An- 
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 ziehungen oder Abstossungen, d. h. in "Bewegungen ihrer 


kleinsten Theilchen, durch die Wärme, das: Licht, die Elek- 
trieität u. s. w. veranlasst und darf man. natürlich nicht 
daran denken, dass die nächste Ursache chemischer Verbin- 


dungen und Trennungen auch in Zustandsveränderungen ie- 
gem könnte, welche die kleinsten Theilchen der dabei bethei- 
ıdstoffe selbst erleiden. Wenn ich-nun.in den 
Zu Basunen noch etwas Anderes als ein blosses 
An-, Ueber-, Durch- und Auseinanderschieben gleich- oder 


verschiedenartiger Atome sehe und eine gewisse Veränder- 


lichkeit der Stoffe, welche wir einfache nennen, für mehr 
als nur wahrscheinlich halte, so bedarf meines Bedünkens 


eine solche Abweichung von den herrschenden Vorstellungen 
des Tages um so weniger einer Entschuldigung, als. die 
heutige chemische Atomistik selbst nichts Weiteres als eine 
Hypothese und noch weit davon entfernt ist, uns von dem 
gesammten Erscheinungsgebiete der Chemie genügende Nanbanı 
schaft geben zu können. 

-- Noch muss ich einige Desmkease über die physiolo- 
gische Bedeutung machen, welche mir die Thatsache zu ha- 


ben scheint, dass die ganze Pflanzen- und Thierwelt von 


katalytisch wirkenden Materien im eigentlichsten Sinne des 


_ Wertes durchdrungen ist, eine Thatsache, von der kaum an- 


genommen werden dürfte, dass sie eine rein zufällige sei. 


Wenn die Erfahrung lehrt, dass keinem der bekannten 


Fermente das Vermögen fehlt, nach Art des Platins das 


Wasserstofisuperoxid zu zerlegen und es ferner Thatsache 
ist, dass der Verlust ihres Vermögens, Gährungen zu ver- 


anlassen, immer auch denjenigen ihrer Fähigkeit, HOs zu 
katalysiren, nach sich zieht, so dürfen wir aus dem unzer- 
trennlichen Zusammengehen und Verschwinden dieser Wirk- 


samkeiten wohl schliessen, dass beide von der gleichen Ur- 


sache herrühren, also z. B. die Hefe aus demselben Grunde 
den Traubenzucker in Weingeist und Kohlensäure umsetze, 
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wesshalb sie das Susnteiunsnnid in Wasser und Sauer- 
stoff zerlegt, mag dieser Grund liegen wo nur immer. 
Ueberdiess ist aber noch wahrscheinlich, dass jede organische 
Materie, welche nach Art des Platins HO2 zu zerlegen ver- 
mag, auch die Fähigkeit besitze, noch anderweitige kataly- 


tische Wirkungen synthetischer und. analytischer Art auf 
pflanzliche oder thierische Substanzen hervorzubringen,. in 
ähnlicher Weise, wie das Myrosin, Emulsin u. s. w. diess 
hun. Die Thatsache, dass durch das ganze Pflanzen- und 
"Thierreich Materien verbreitet sind, welche das Wasserstoff- 
'superoxid katalysiren, gibt daher auch der Vermuthung 


vollen Raum, dass dieselben sämmtlich wirkliche Fermente 
d. h. Substanzen seien, mit dem Vermögen begabt, auf diese 


oder jene mit ihnen in kommende 


Materie katalytisch einzuwirken. 
Bekanntlich ist schon öfters die Ansicht de 


worden, dass manche in lebenden Pflanzen und Thieren 


stattfindenden chemischen Vorgänge auf ähnlichen Ursachen 
beruhen dürften, durch welche die sogenannten Gährungen 
veranlasst werden, ohne dass aber für die Richtigkeit dieser 
Vermuthung bis jetzt genügende thatsächliche Beweise bei- 
gebracht worden wären. Ich halte nun dafür: die allgemeine 
Verbreitung katalytisch wirksamer Materien durch die Pflan- 


zen- und Thierwelt spreche deutlichst zu Gunsten der An- 


nahme, dass eine grosse Zahl stofflicher Veränderungen, 
welche im lebenden Organismüs Platz greifen, auf eine ganz 
ähnliche Weise bewerkstelliget werde, wie die Umsetzung 
des Traubenzuckers in Weingeist und Kohlensäure durch die 
Hefe, die Ueberführung der Stärke in Gummi durch die 


Diastase und die Bildung des Traubenzuckers aus Stärke 


und Wasser durch den Speichel u. ». w. 
Von einer ganz besondern chemisch-physiologischen Be- 


- deutung scheint mir die Thatsache zu sein, dass die Saamen 


sämmtlicher von mir untersuchten Pflanzen eine Materie ent- 
[1868 IL1] 8 
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halten, welche das Wasserstoffsuperoxid zu katalysiren ver- 
mag, also das allen Fermenten gemeinschaftliche Merkmal 
besitzt, wesshalb auch die Vermuthung sehr nahe liegt, dass 
eine solche Substanz schon bei dem Keimen der Saamen 
eine einflussreiche Rolle spiele, d. h. die stofflichen Verän- 
derungen einleite, welche den Keimungsvorgang begründen. 
Diese Vermuthung scheint mir durch die Thatsache'zur Ge- 
“wissheit erhoben zu werden, dass die Keimungsfähigkeit jedes 
'Pflanzensaamens durch alle die Mittel aufgehoben wird, 
‘welche denselben seines Vermögens berauben, das Wasser- 


stoffsuperoxid zu katalysiren oder HO: - Guajak- 
tinktur zu bläuen. 


Da mir diese Thatsache für die vorliegende Frage von 


grosser Bedeutung zu sein scheint, so will ich hier nach- 


holen, was schon weiter oben hätte vorgebracht werden 


sollen, nämlich die Angabe eines Mittels, durch welches alle 
organischen Materien ihres Vermögens, HOs zu katalysiren, 
sofort beraubt werden können und dieses Mittel ist der 


'Schwefelwasserstofl. Wird zu den frischen wässerigen Aus- 


zügen von Pflanzentheilen, z. B. der Kartoffelschaalen, der 
Blätter des Leontodon taraxacum, des schwarzen Senfes u. s. w., 
welche noch sichtliche Mengen Sauerstoffgases aus dem ihnen 
beigemischten Wasserstoffsuperoxid zu entbinden und ent- 


-weder schon die reine oder doch die HOs -haltige Guajak- 


tinktur zu bläuen vermögen, nur eine verhältnissmässig sehr 
kleine Menge HS-haltigen Wassers gefügt, so verlieren sie 
die erwähnte Wirksamkeit augenblicklich geradeso, als ob 
sie bis zum Sieden erhitzt worden wären. Lässt man mit 
einer das Wasserstoffsuperoxid: katalysirenden Materie be- 
haftete Pflanzentheile, z. B. Blätter des Leontodon: oder die 
Schaalen roher Katoffeln in einer HS-haltigen Atmosphäre 
‚einige Zeit verweilen, so verlieren sie ihr katalytisches Ver- 
mögen: es entwickeln sich an den so behandelten und im 


HO» eingeführten Schaalen u. s. w. keine Gasbläschen mehr 


v 


& 
| 
| 
| 
| 
2 


Schönbein: Katalytische Wirksamkeit organ. Materien etc. 115 


und haben sie auch die Fähigkeit verloren, den gewöhnlichen 
Sauerstoff zu ozonisiren, d. h. die Guajaktinktur zu bläuen. 


‘Worauf nun auch immer diese Zerstörung des katalytischen 


Vermögens besagter Materien beruhen mag; sicher ist, falls 


dasselbe nach meiner Annahme eine maassgebende Rolle bei 


der Keimung spielen sollte, dass diejenigen Saamen, welche 


_ der Einwirkung des Schwefelwasserstoffes gehörig lange aus- 


gesetzt gewesen wären, nicht mehr keimen könnten. Und 


so verhält sich in der That die Sache auch. Mohnsaamen u.s. w., 


welchen ich 36 Stunden lang der Einwirkung des Schwefel- 
wasserstoffgases ausgesetzt sein liess, hatte seine Keimungs- 
fähigkeit gänzlich verloren, wie derselbe auch im zerstampf- 
ten Zustande die darüber gegossene HOs: -haltige Guajak- 
tinktur nicht mehr zu bläuen vermochte. Selbstverständlich 
wird die Keimkraft der Saamen auch dadurch zerstört, dass 
man dieselben einige Zeit in Wasser 'eingeweicht 
sein lässt. 
Aus diesen Angaben erhellt somit, dass ein Pflanzen- 
saamen mit seinem Vermögen, das Wasserstoffsuperoxid zu 
katalysiren, auch die Keimfähigkeit verliert, woraus wohl 
geschlossen werden dürfte, dass die katalytische Wirksam- 
keit der Saamen an der Keimung derselben wesentlich be- 
theiliget sei. Bereits ist erwähnt worden, dass alle organi- 


schen Materien mit dem Vermögen begabt, HOs zu kataly- 


siren, dasselbe bei der Siedhitze des Wassers verlieren und 
wohl bekannt ist, dass unter den gleichen Umständen auch 


die Keimfähigkeit der Saamen verloren geht, eine weitere 


Thatsache, welche zu Gunsten der Annahme spricht, dass 
die in jedem Saamen vorhandene. das Wasserstoffsuperoxid 
katalysirende Substanz es sei, welche den Vorgang des Kei- 
mens einleite. Hieraus scheint mir auch die von Herrn Dr. 
Fritz Burkhardt gemachte Beobachtung erklärlich zu werden, 
welcher gemäss schon bei 60° das Keimen der Saamen nicht 
mehr stattfindet. 
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Es darf wohl als sicher ermittelte Thatsache gelten, 


dass die Anwesenheit von Sauerstoffgas eine unerlässlich 


nothwendige Bedingung für das Keimen sei und da bei die- 


sem physiologischen Vorgange Kohlensäure gebildet wird, 


so darf man hieraus auch schliessen, dass im ersten Stadium 
der Entwickelung der-Pflanzen Oxidationsprocesse innerhalb 
des keimenden Saamens stattfinden. Da aber der den Saa- 
anen umgebende atmosphärische Sauerstoff im unthätigen 
Zustande sich befindet, so muss derselbe erst zur chemischen 


Wirksamkeit angeregt werden; bevor er auf irgend einen 


Bestandtheil des Saamens oxidirend einzuwirken vermag und 
wie ich vermuthe, ist es gerade eine Hauptbestimmung der 
keinem Saamen fehlenden katalytisch wirksamen Materie, 
den mit ihr in Berührung tretenden atmosphärischen Sauer- 
stoff chemisch zu erregen, also auch in dieser Hinsicht pla- 


tinartig zu wirken. Ich habe in der That mehr als eine 
'Saamenart gefunden, welche mit wenig Wasser zusammen- 
gestossen, die darauf gegossene reine Guajaktinktur sofort 


mehr oder weniger tief bläuete, in welcher Beziehung der 
Saamen der sogenannten Schwarzwurzel (Scorzonera hispanica) 
sich ganz besonders auszeichnet, eine Eigenschaft, welche 
erwähntermaassen mit dem Vermögen einer Materie, den 


gewöhnlichen Sauerstoff nach Art des Platins zu ozonisiren, 


eng zusammenhängt. Wenn nun erfahrungsgemäss dem Pla- 
tin das zweifache Vermögen zukommt, HOs zu katalysiren, 


und dem unthätigen Sauerstoff die chemische Wirksamkeit 
‚des Ozons zu verleihen, so dürfte jede organische Materie, 
welche mit ersterm Vermögen begabt ist, auch das andere 


in schwächerem oder stärkerem Maass besitzen und da nach 
meinen Versuchen keinem Saamen die Fähigkeit, HOs nach 
Art des genannten Metalles zu zerlegen, gänzlich. abgeht, so 
dürfte derjenige Saamenbestandtheil, welcher diese Wirkung 
'hervorbringt, es auch sein, der den bei der -Keimung statt- 
findenden Oxidationsvorgang einleitet und zwar durch die 
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von ihm bewerkstelligte Ozonisation des atmosphärischen 
Sauerstoffes. 


 Obigen Angaben gemäss fehlt wie dem Saamen, so 
auch der Wurzel keiner Pflanze eine das Wasserstoffsuper- 
oxid katalysirende Materie, also gerade demjenigen Theile 
der Pflanzen nicht, welcher für ihr Bestehen und Wachsthum 
so unerlässlich nothwendig ist und eben so finden 'sich- der- 
artige Substanzen in andern Organen der Gewächse, we 


wichtige Vorrichtungen vollzogen werden, d. h. die Bildung 


organischer Materien entweder vörbeseitet wird, oder wirk- 
lich stattfindet, wie z. B. in der frischen Rinde des Stam- 
mes und der Zweige von Bäumen, in Blüthen u. s. w., 
welche Thatsache sicherlich keine Zufälligkeit sein kann und 
ihre physiologische Bedeutung haben ir. 

Da nun sowohl in der Pflanzen- als Thierwelt diejenigen | 
Materien allgemein verbreitet sind, welche nach Art des - 
Platins auf das Wasserstoffsuperoxid einwirken, so kann ee 
kaum fehlen, dass sie hier wie dort durch ihr katalytisches 
Vermögen eine wichtige chemisch - physiologische Rolle spie- 
len, d. h. sehr wesentlich zu den unaufhörlichen und zahl- 
reichen Stoffwandelungen beitragen, welche im thierischen 
Organismus stattfinden. In einer meiner letzten Mittheilungen 
ist bereits gezeigt worden, dass die Blutkörperchen ein sol- 
ches Vermögen in einem ausgezeichneten Grade besitzen und 
ich gedenke demnächst auf diesen so merkwürdigen Gegen- 
stand zurückzukommen, wie überhaupt die katalytische Wirk- 
samkeit thierischer Materien etwas einlässlich zu behandeln. 

Mag nun, um zum Schlusse dieser Abhandlung noch 
einige Worte zu sagen, die allgemeine Deutung, welche ich 
den katalytischen Erscheinungen zu geben versucht habe, 
richtig oder irrig sein, jedenfalls haben nach meinem Dafür- 
halten die oben besprochenen Thatsachen ein nicht geringes 


 theoretisches Interesse, indem sie in der That die höchsten 


Fragen der chemischen Wissenschaft berühren, wesshalb die- 
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selben namentlich der Beachtung der Physiologen EN sein 
dürften und zwar um so eher, als diese es am Besten wissen 
müssen, wie äusserst lückenhaft und unvollkommen unsere 
Kenntnisse von der nächsten Ursache der stofflichen Um- 
wandelung und Erzeugung organischer Materien im lebenden 
Organismus und wie wenig begriffen selbst die einfachsten 
physiologischen Vorgänge der Pflanzen - und Thierwelt der- 
malen noch sind. 

Die Ergebnisse der welche wir mit organi- 
schen Stoffen in unsern Laboratorien anstellen, können wohl 
auf die chemischen Vorgänge, wie sie im lebenden Organis- 
mus stattfinden, bisweilen einiges Licht werfen; indessen will 
es mir doch scheinen, als ob in der Regel die Art und 
Weise, wie der Chemiker mit diesen Materien umgeht, im 
Vergleich zu den Umständen, unter welchen in Pflanzen und 
Thieren die Stoffbildungen und Wandelungen zu Stande 
kommen, so gewaltsam sei, dass bis jetzt nur in wenigen 
Fällen vom Chemismus des Laboratoriums auf denjenigen 
der lebendigen Natur geschlossen werden konnte und man 
leider von dem Erfolg unserer mühevollsten Arbeiten dieser 
Art mit dem Dichter nur zu oft sagen muss: „Zum Teufel 
ist der Spiritus, das Phlegma nur geblieben“. Es muss 
desshalb äusserst wünschenswerth erscheinen, Mittel und 
Wege der Forschung aufzufinden, mehr als die bisherigen 
geeignet, uns zum Verständniss der so feinen chemischen 
Vorgänge zu führen, welche in der en Thier- und 
Pflanzenwelt stattfinden, 
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Herr Nägeli sprach | 


„Ueber die chemische Zusammensetzung 
der Stärkekörner und Zellmembranen.“ 


_ Die Untersuchungen über die, Reaction des_Jod, welche 


Gegenstand mehrerer früherer Mittheilungen (Sitzung, vom 


13. Dec. 1862, 14. Febr. und 16. Mai 1863) waren, lassen 
auch einige Schlüsse über die chemische Zusammensetzung 
der Stärkekörner und pflanzlichen Zellmembranen zu. Da 


das Amylum und die Mehrzahl der Zellen aus isomeren Ver- 


bindungen zusammengesetzt sind, welche die nämlichen Zer- 


setzungsprodukte liefern, so wurden bisher zur Unterscheidung 
dieser Verbindungen die verschiedene Löslichkeit und das un- 


gleiche Verhalten gegen Jod als die einzigen Merkmale be- 
nutzt, und der jetzige Standpunkt unserer Kenntnisse erlaubt 
noch keine andere Behandlung. 

Die grosse und fast unüberwindliche Schwierigkeit be- 
steht nun aber darin, dass Stärkekörner und Membranen nie 


ganz ohne fremde Einlagerungen sind, dass die letztern in 


Quantität und Qualität unzählige Abstufungen und Combi- 
nationen zulassen, und dass schon aus diesem Grunde, selbst 


wenn die Grundlage der Stärkekörner und Membranen die 


nämliche wäre, Löslichkeit und Jodreaction die mannigfaltig- 


sten Erscheinungen zulassen würden. Desswegen war es 


nicht gerechtfertigt, wenn Schleiden früher die Behauptung 


aufstellte, dass die membranbildenden isomeren Verbindungen 


in zahllosen Modificationen und Abstufungen vorkommen, 


_ und ebenso wenig wird der in neuester Zeit gemachte Vor- 
schlag von Fr&my, ein halbes Duzend verschiedener Stufen 
zu unterscheiden, von zwingenden Gründen unterstützt. | 


Doch muss eingeräumt werden, dass die entgegengesetzte 
Ansicht von Payen und von Mohl, es bestehe die Grund- 


lage aller Pfanzenzellmembranen aus der nämlichen Verbin- 
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dung, nämlich aus Cellulose, nicht besser begründet ist. 
Denn um sie zu dieser Einheit zu führen, müssen manche 
mit Aetzkalilauge und manche mit Salpetersäure gekocht, 
viele überdem mit concentrirter Schwefelsäure behandelt 
werden. Diese Proceduren, welche unter dem Titel der 
Reinigung ausgeführt werden, könnten ebensowohl rine che- 


_ mische Veränderung, d. h. den Uebergang von verschiedenen 
1Someren Verbindungen in Cellulose bewirken. 


Zu den angeführten Schwierigkeiten kommt noch die 
hinzu, dass bei den Stärkekörnern und, wie ich zeigen werde, 
auch bei Zellmembranen, die Substanz aus einer innigen 
Mischung von zwei isomeren Verbindungen besteht. Wenn 
es nun auch gelingt, die eine dersel»crn auszuziehen und da- 
durch die andere allein darzustelleü, su ist es bis jetzt doch 
unmöglich geblieben, die erstere durch Entfernung der zwei- 


ten ebenfalls für sich zu erhalten, so dass wir die Ver- 


gleichung nur zwischen einem Gemenge zweier Verbindungen 
und einer derselben bewerkstelligen können. | 


Um das Maass der Schwierigkeiten voll zu machen, ' 


bestehen Stärkekörner und Zellmembranen aus verschiedenen 


Partieen (Schichten, Streifen), die physikalisch und chemisch 
ungleich constituirt sind und somit auch den Lösungsmitteln 
ungleichen Widerstand darbieten. Daraus folgt, dass die 
Analysen vorzugsweise unter dem Mikroskop ausgeführt wer- 
den müssen, da es in keinem Falle möglich ist, eine grössere 
Menge Substanz zu gewinnen, deren kleinste Partieen die 
gleiche physikalische und chemische Beschaffenheit haben. 


Ich will mich heute auf wenige Fragen beschränken; 
sie betreffen die Identität der Cellulose in den Stärkekörnern 
mit derjenigen der Zellmembranen und die Unterscheidung 


der Granulose und Uellulose. 
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1 Identität der Cellulose in den Stärkekörnern 
und Zellmembranen. | 


| Nachdem. ich im Jahr 1856 die Eutlsckung ar 
und auf der Naturforscherversammlung in Wien veröffent- 
licht hatte, dass die Stärkekörner aus zwei Verbindungen 
zusammengesetzt seien, von denen die eine (Granulose) durch 
Jod sich bläut, die andere (Cellulose) nicht, so machte Mel- 
sens im Jahr 1857 (Institut 1857 pag. 161) bekannt, es 
sei ihm gelungen, die durch Jod sich bläuende Substanz 


durch organische Säuren, Diastase, Pepsin auszuziehen. Ueber 


den Rückstand sprach er die Vermuthung aus, derselbe be- 
stehe aus einer stickstoffhaltigen und einer der Cellulose 
verwandten Verbindung. Eine weitere Mittheilung ist von 
Melsens meines Wissens nicht veröffentlicht worden. Ueber 
die von demselben erwähnten Lösungsmittel habe ich keine 
Untersuchungen angestellt; von Mohl wird bemerkt, dass 
der Versuch, die Stärkekörner mit organischen Säuren zu 


behandeln, ihm kein günstiges Resultat geliefert habe (Bot. 
Zeit. 1859 p. 226). 


So weit es nur die mikroskopische Beobachtung der 
Körner betrifft, so lässt die Behandlung mit Speichel nichts 
zu wünschen übrig. Aber es war mir unmöglich, aus grössern 
Mengen Stärkemehl die Granulose auszuziehen, so dass man 
den Rückstand für eine makro-chemische Untersuchung hätte 
verwenden können. Die Schwierigkeit besteht darin, dass 
die Körner ungleichzeitig angegriffen werden, und dass man 
nach einiger Zeit neben solchen, die alle Granulose verloren 
haben, noch solche findet, die ganz unverändert sind. Dem 
könnte vielleicht abgeholfen werden, wenn durch eine pas- 
sende Vorrichtung das der constanten Wärme ausgesetzte 
Gefäss in fortwährender Rotation erhalten würde. 


Jedenfalls war es wünschenswerth, noch ein anderes 
Verfahren zu finden, wodurch man die Granulose aus dem 
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Stärkemehl, und. zwar bei gewöhnlicher Temperatur, ausziehen 
kann. Ich setzte im December 1861 . mehrere Gläser mit 
Kartoffelstärkemehl und verschiedenen Flüssigkeiten (Schwefel- 


säure, Salzsäure, Aetzkalilösung und Aetzkalilösung mit Spei- 


chel) an. Die Säuren, sowie die Kalilösung wurden soweit 
verdünnt, dass. ein Aufquellen der Stärkekörner nicht mehr 


erfolgte. Die Gläser standen im, Zimmer und wurden von 


Zeit zu Zeit geschüttelt. 


Diejenigen, in welchen Kalilösung mit oder ohne BE, 


chel sich befand, gaben kein brauchbares Resultat; es traten 


' zwar Auflösungen in sehr geringem Maasse ein, aber diesel- 


ben ergriffen die ganze Substanz, so dass der übrigbleibende 
Theil sich färbte, wie ein unverändertes Stärkekorn. Dage- 


gen erwiesen sich sowohl die Salzsäure als die Schwefelsäure 


für meine Zwecke günstig; die erstere hatte nach °/s Jahren, 


die letztere nach einem Jahr das Stärkemehl soweit verän- 


dert, dass es ausgewaschen durch Jod und Wasser sich nicht 
mehr blau, sondern blass gelblich färbte.. Nach °/s Jahren 
blieben die Körner aus der verdünnten Salzsäure bei Zusatz 
von Jod vollkommen farblos. 


Ueber die Veränderungen, welche eine solche langdauernde 
Einwirkung von verdünnten Mineralsäuren in den Stärke- 


körnern hervorbringt, werde ich bei einer spätern Gelegen- 


heit Bericht erstatten. 


‘Den Rückstand des mit Speichel bei mässig erhöhter 


Temperatur behandelten Stärkemehls habe ich als Cellulose 
bezeichnet, da ich in den bekannten Reactionen zwischen 
demselben und den gewöhnlichen Zellmembranen keinen Un- 


terschied fand. H. v. Mohl hat gegen diese Deutung Wider- 


spruch erhoben (Bot. Zeit. 1859 p. 225); er behauptete die 
zurückbleibende Substanz sei von der Uellulose verschieden, 
und zwar erklärte er sie als eine neue Verbindung, für die 
er den Namen Farinose vorschlug. Er führte für seine An- 
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sicht zwei Gründe an; ; der eine stützte sich auf das optische 
Verhalten, der zweite par das Verhalten gegen Lösungsmittel. 

Ueber die Erscheinungen, welche das polarisirte Licht 
| in den organisirten pflanzlichen Substanzen (Stärkekörnern 
| | und Zellmembranen) hervorruft, habe ich in einer frühern 

Mittheilung (Sitzung vom 8. März 1862) gesprochen. Ich 

habe gezeigt, dass die Mo hl’sche Unterscheidung von posi- 
tiven und negativen Farben, von denen die ersteren den un- 
veränderten oder durch Speichel ausgezogenen Stärkekörnern, 
die letztern den meisten Zellmembranen zugeschrieben wur- 
den, insofern dieselbe eine optische Differenz anzeigen soll, 
auf einem Irrthum beruht. Denn die kleinsten Theilchen, 
der Membranen sind optisch zweiaxig, und über ihre positive 
oder negative Natur ist mit Ausnahme weniger Fälle, wo 
sie sich mir als positiv erwiesen, nichts bekannt. Ueberdem 
geben zuweilen die Membranen von nahe verwandten Zellen 
und selbst die Theile der gleichen Zellen, wo eine chemische 
Verschiedenheit durchaus nicht anzunehmen ist, ungleiche 
(positive und negative) Farben im Sinne Mohl’s. 

Mit Rücksicht auf die physikalischen Eigenschaften sagt 
Monhl, dass die durch Speichelferment ausgezogenen Stärke- 
körner durch verschiedene Mittel gelöst werden, welche ge- 
reinigte Cellulose nicht merklich angreifen; er nennt kau- 
stische Kalilauge, Chlorzinkjodlösung, Kupferoxydammoniak, 
Nickeloxydammoniak, Salpetersäure, Salzsäure. | 

Dieser Einwurf überraschte mich einigermaassen an 
einem Vertheidiger der Ansicht, dass alle Zellmembranen aus 
der gleichen Verbindung bestehen. Ist ja ihre Löslichkeit 
so ausserordentlich verschieden, dass die einen bekanntlich 
schon in kochendeın Wasser sich lösen, andere von Salzsäure, 
Salpetersäure, verdünnter Schwefelsäure, Aetzkalilösung selbst 
‘ bei der Siedhitze nicht angegriffen werden. Diese ungleiche 

| Löslichkeit hat auch Fr&my die Veranlassung gegeben, 
| mehrere chemische Verbindungen zu unterscheiden. Nun 
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weiss aber der Mikroskopiker, dass es nicht einzelne bestiminte = 
Grade in den Löslichkeitsverhältnissen der Zellmembranen 


sondern eine allmähliche Abstufung von dem einen Extrem 
bis zu dem andern giebt. 


Sollte Mohl, da er schlechthin von gereinigter Cellulose | 
spricht, etwa die Ansicht hegen, dass die ungleiche Löslich- 
keit der Zellmembranen allein durch die eingelagerten fremd- 
artigen Substanzen bedingt werde? Eine solche Behauptung 
_ wäre zwar ferne davon, bewiesen zu sein, da Niemand auch 
nur den Beweis anzutreten versucht hat. Allein die Mög- 
-lichkeit lässt sich nicht bestreiten, wenn auch, wie mir scheint, 
die Wahrscheinlichkeit nur gering ist. Wenn die festern 
Zellmembranen (z. B. Tannenholz, Baumwolle) durch alle 

möglichen Mittel gereinigt wurden, so sind sie immer noch 
unlöslicher als manche andere Membranen und Membran- 
theile, die gar keine Behandlung erfahren haben. 


Nach meiner Ansicht kann eine chemisch gleich con- 
stituirte Substanz durch die ungleiche Organisation auch eine 
ungleiche Löslichkeit erlangen. Sie kann mit viel Wasser 
weiche Membranen bilden, die leicht aufquellen und sich 
leicht lösen; mit wenig Wasser kann sie feste Membranen 
darstellen, die den Quellungs- und Lösungsmitteln viel mehr 
Widerstand darbieien. Es scheint mir diess eine Thatsache 
zu sein, welche sich dem Mikroskopiker so sehr aufdrängt, 
dass er sie wenigstens nicht ignoriren darf, wenn auch die 
ungleiche Organisation ihm noch ein ungelöstes Räthsel ist. 


Ich bezweifle nun nicht, dass man von zwei verschiede- 
nen Membranen die festere durch Behandlung mit verschie- 
denen Mitteln soweit verändern kann, dass sie ebensoleicht 
löslich wird, als die andere. Aber so weit meine Erfahrun- 
gen reichen, quillt sie dabei immer so weit auf, dass sie 
die Weichheit der weichern annimmt. Damit scheint mir 
ziemlich sicher angedeutet zu sein, dass die leichtere Lös- 
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lichkeit. nicht allein Folge der Reinigung, sondern auch der 
veränderten Molecularstructur ist. 

Aus diesem Grunde halte ich dafür, dass, wenn man 
verschiedene Substanzen organisirter Gebilde rücksichtlich 
ihrer Löslichkeit vergleichen will, es nur dann geschehen 
darf, wenn sie einen gleichen Grad der Diehtigkeit (oder 
Festigkeit) besitzen. Als ich daher sagte, dass die „Stärke 
leichter löslich sei als Cellulose, so habe ich ausdrücklieh 
hervorgehoben, dass beide im Zustand gleicher Reinheit und 
gleicher Dichtigkeit sich befinden müssen; und Mohl hätte 
bei der Vergleichung des durch Speichel ausgezogenen Stärke- 
mehls mit der Cellulose ebenso verfahren sollen, wenn er 
den Beweis leisten wollte, dass beide von verschiedenen Ver- 
bindungen gebildet werden. 

In der That giebt es Formen der Cellulose, welche 

ebenso leicht und leichter löslich sind, als die durch Spei- 
_ chel ausgezogenen Stärkekörner. Die letztern ertragen die 
Einwirkung des kochenden Wassers, ohne sich zu verändern. 
‘Wenn man aber Durchschnitte durch die Saamenlappen von 
Hymenaea Gourbaril einige Secunden kocht, so zeigt 
schon die mikroskopische Untersuchung, dass gewisse Par- 
tieen der Wandungen verschwunden sind; es werden näm- 
lich die mittleren Schichten theilweise gelöst, indess die 
äusserste und die innerste der Einwirkung widerstehen. Bringt 
man einen Tropfen des Wassers, in welchem die Schnitte 
gekocht wurden, auf einen Objektträger, und setzt etwas Jod 
und Jodwasserstoffsäure zu, so bildet sich sogleich ein in- 
tensiv blauer oder blaugrüner Niederschlag. Die Cotyledo- 
nen von Mucuna verhalten sich ebenso. 

Ja, nicht nur das kochende, sondern selbst das kalte 
Wasser löst einen bemerkbaren Theil der Zellwandungen aus 
den Saamen von Hymenaea, Mucuna und andern Gattun- 
gen, wie ich später zeigen werde. .; 

Die Zeilwandungen in den Saamenlappen ı vonHymenaea 
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und Mucuna sind zweifellos Cellulose (von Mohl werden 
sie als vorzugsweise reine Cellulose betrachtet). Aus ihrem 


. Verhalten zu kochendem Wasser geht hervor, dass der Grad 


des Löslichkeit keinen durchgreifenden Unterschied zwischen 
den Zellmembranen und dem Rückstand des mit Speichel 
behandelten Stärkemehls begründen kann. 

-Mohl führt noch an, dass die Substanz der mit Speichel 
ausgezogenen Stärkekörner sehr brüchig, reine Cellulose da- 
‘gegen in bemerkbarem Grade zähe sei. Wenn die wesent- 
lich verschiedene Anordnung der kleinsten Theilchen (zu einer 
soliden Kugel im einen, zu parallelschichtigen Häuten im 
andern Fall) und der durch das Ausziehen von ?s — 3a der 
Substanz gelockerte Zusammenhang der Theilchen mit den 
daraus sich ergebenden mechanischen Folgerungen berück- 
sichtigt werden, so kann wohl der angeführte Unterschied 
nicht ernsthafter Weise für die Begründung einer chemischen 
Verschiedenheit in Anspruch genommen werden. 

Die Annahme der „Farinose‘ Mohl’s beruht daher in 
allen Beziehungen auf gleich unhaltbaren Grundlagen; und 
wir haben nicht Ursache, sie als verschieden von der Gruppe 
von Stoffen zu trennen, welche die Substanz aller Zellmem- 
branen bilden, und die wir unter dem Namen Cellulose zu- 
'sammenfassen. Ich bemerke aber ausdrücklich und ich 
werde am Schlusse noch darauf zurückkommen, dass 
möglicher- ja wahrscheinlicher Weise unter der Cellulose 
Payen’s und Mohl’s mehrere chemisch-differente Verbin- . 
(dungen sich befinden, und dass die Deinen ste eine 
derselben ist. | 
Ich habe früher (Stärkekörner pag. 182) die Vermuthung 
ausgesprochen, dass manche Zellmembranen, gleichwie die 
Stärkekörner, aus Granulose und Cellulose zusammengesetzt 
seien. Die Vermuthung gründete sich auf die Annahme, 
dass die betreffenden Membranen mit Jod und Wasser eine 
blaue Farbe annehmen ; sie hat sich m der That durch die 
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Versuche vollkommen bestätigt, so weit nämlich jene An- 
nahme richtig war. Wie ich in meiner letzten Mittheilung 
(vom 16. Mai 1863) zeigte, sind es unter den Zellmembra- 
nen bloss die Flechtenschläuche, welche sich durch Jod und 
Wasser bläuen. Dieselben stimmen in ihrem Verhalten in- 
sofern mit den Stärkekörnern überein, als ihnen durch Salz- 
säure die durch Jod sich bläuende Substanz entzogen wird. 


In allen übrigen Zellmembranen kann, seitdem nachge 

' wiesen wurde, dass Jod und Wasser keine Blaufärbung her- 
vorzurufen vermag, selbstverständlich auch die Anwesenheit 
von Granulose nicht mehr supponirt werden; und es ist die. 
Vermuthung einer analogen Zusammensetzung auf die Asci 
der Lichenen zu beschränken. Von denselben können wir 
vor der Hand annehmen, dass sie aus einer Vereinigung von 
Granulose und Cellulose bestehen, wobei aber ebenfalls immer 
die Möglichkeit offen bleibt, dass diese beiden Verbindungen 
von der Granulose der Stärkekörner und von der Amylo- 
cellulose, sowie von den Celluloseformen der übrigen Mem- 


 branen verschieden sind. 


DO. Unterschied zwischen Granulose und Gellu- 
lose rücksichtlich ihrer Reaction gegen Jod, 


Da die Granulose bis jetzt nicht für sich dargestellt 
werden kann ‚ so lässt sich auf ihre Eigenschaften nur in- 
sofern schliessen, als man eine Mischung von Granulose und 
Cellulose, d. h. die Stärke selber mit Cellulose vergleicht. 
Es ist offenbar, dass die Verschiedenheiten, welche die Stärke 
: gegenüber der Cellulose zeigt, ihrem Gehalte an Granulose 
zugeschrieben werden müssen. 


Ich habe früher (Stärkekörner pag. 189, 1 i98) den Un- 
terschied zwischen Stärke und Cellulose darin gefunden, dass 
die letztere durch Jod nicht blau gefärbt werde, und dass 
sie bei gleicher Dichtigkeit schwerer aufquelle und sich löse. 
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In Folge seitheriger Untersuchungen lassen sich diese beiden 
Unterschiede viel genauer präcisiren. 


Wenn ich von den Eigenschaften der Stärke spreche, 


so verstehe ich darunter vorzugsweise diejenigen der innern 
Substanz der Kartoffelstärkekörner. Freilich gelten sie im 


Allgemeinen für alle Stärke, da nur eine sehr dünne äusserste 

Schicht der gewöhnlichen Stärkekörner und nur von sehr 
wenigen Pflanzenorganen die ganzen Stärkekörner so arman 
Granulose sind, dass sie sich nahezu wie Cellulose verhal- 


ten. Cellulose nehme ich in dem Sinne Payen’s und 


Mohl’s und begreife darunter die Substanz aller Zellmem- 


 branen mit Ausschluss der Flechtenschläuche, ‘wobei aber zu 


bemerken ist, dass gewisse Membranen zuvor mit Schwefel- 


säure, andere überdem mit Aetzkali oder Salpetersäure be- 
handelt werden müssen. Die Differenz zwischen Stärke und 
Cellulose rücksichtlich ihrer Reaction auf Jod, muss nun 

folgendermaassen formulirt werden: 
1. Die Stärke färbt sich durch Jod und RR 
ıindigoblau; die gleichzeitige Anwesenheit von Jod- 


wasserstoffsäure oder Jodmetallen verändert, nach 


 Maassgabe der Concentration, diese Farbe in Vio- 
lett, Roth und Gelb. Die Cellulose wird durch Jod 
und Wasser nicht gefärbt; bei gleichzeitiger Ein- 
wirkung einer geringern Menge von Jodwasserstoff- 
säure oder eines Jodmetalls erfolgt blaue Färbung, 
während steigende Mengen dieser Verbindungen sie 
in Violett, Roth und Gelb umwandeln. 

Ich hatte früher angegeben, dass reine Cellulose blass- 
und schmutzig - röthlich bis kupferroth oder röthlich- 
braun gefärbt werde. Diess ist, insofern es sich um die 
Einwirkung von Jod und Wasser allein handelt, unrichtig, 
wie die bessern Untersuchungsmethoden zeigten. Ebenso ist 
es nach den jetzigen Mittheilungen überflüssig, auf die in 
Mohl’s Entgegnung meiner Darstellung gegenüber ausge- 
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sprochene Behauptung, ‚‚die Reaction von Üellulose und 
Stärke gegen Jod biete gar kein brauchbares Kennzeichen 
zur Unterscheidung dieser beiden chemischen er 
dar‘‘, noch weiter einzutreten. 
2. Das Jod hat eine grössere Verwandtschaft 
zu Stärke, als zu Cellulose, ‚gleichviel,;- welche an- 
dern Substanzen ausser Wasser zugleich anwesend 
sind; nur bei den höchsten Concentrationsgraden 
der Jodwasserstoffsäure, des Jodzink und der Schwe- 
felsäure vermag die Cellulose eine stärkere An- 
ziehung auf das Jod auszuüben, als die Stärke. 
Dieser Umschlag in der Verwandtschaft von Jod zu 
Stärke und Cellulose ist characteristisch-. Die Versuche, 
‚welche ihn darlegen, sind. folgende. Wenn man in Jodzink, 
in welchem etwas Jod gelöst ist, Kartoffelstärkemehl und 
Baumwolle bringt, so färben sich die Körner des erstern 
dunkelbraun, die Fäden der letztern rothviolett. Lässt man 
das Präparat auf dem Öbjektträger offen stehen, so fangen 
die Stärkekörner am Rande des Präparats an aufzuquellen ; 
_ sie werden dabei nach Umständen intensiv kirschroth oder 
violett, dann hell-rosenroth und zuletzt farblos.. Diese Ver- 
änderungen des Stärkemehls schreiten allmählich nach der 
Mitte des Präparats hin fort; zuletzt ist dasselbe ganz in 
farblosen Kleister umgewandelt. Die Baumwollfäden bleiben 
darin noch längere Zeit (mehrere Tage oder selbst Wochen) 
gefärbt; sie sind zuerst violett, dann blass-rosenroth und 


werden zuletzt ebenfalls farblos. 


‘Diese Thatsache liess zwei Erklärungen zu: entweder 
hatte die Cellulose der Baumwolle zuletzt wirklich eine 
_ grössere Verwandtschaft zu Jod als die Stärke, oder ihre 
dichtere Masse vermochte das Jod gegenüber der Verdunstung 
mit grösserer Kraft zurückzuhalten, als der stark aufgequol- 
lene Stärkekleister. Folgende Versuche zeigen, dass die erste 


Erklärung die richtige ist. 
[1863. II. 1.] 
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Der erste Versuch bestand das 
als es farblos geworden war, wieder langsam durch Jod- 
splitter gefärbt wurde. Die Baumwollfäden nahmen das 
Jod rascher auf; sie waren blass-rosa, während der um- 
 gebende Kleister noch ganz farblos erschien; sie waren 
darauf schmutzig-rothviolett, als der Kleister erst gelb ge- 
_ worden ; sie behielten die nämliche Farbe, indess der Kleister 
‚sich nach und nach schmutzig-blauviolett färbte. | 
Der. zweite Versuch sollte zeigen, welchen Einfluss übern 
haupt die Dichtigkeit der Cellulose auf die Anziehung und 
auf die Festhaltung des eingelagerten Jod ausübt. Baum- 
wolle wurde mit Chlorzink erwärmt, bis sie zum Theil des- 
organisirt und gallertartig geworden. Nach dem Erkalten 
wurde das Präparat mit Wasser ausgewaschen, dann unver- 
änderte Baumwolle beigemengt, und darauf Jodzink mit 
wenig Jod zugesetzt. Die Gallerte färbte sich etwas schneller 
und viel intensiver, als die unveränderten Fäden; jene war 
intensiv-rothviolett, als diese erst bräunlichgelb waren. Bei 
Zusatz von mehr Jod nahmen die Fäden bald die gleiche 
braunrothe Farbe an, wie die Gallerte.e — Das Präparat 
blieb dann mehrere Tage lang unbedeckt. Die unveränder- 
ten Baumwollfäden verloren zuerst das eingelagerte Jod; sie 
waren ganz farblos, als die Gallerte noch intensiv- und leb- 
haft-kirschroth erschien. — Daraus geht hervor, dass die 
 diehtere Substanz das Jod langsamer aufnimmt und schneller 
 abgiebt, als die weichere. 

Wie die Cellulose verhält sich in dieser Beziehung auch 
die Stärke. Wenn man unverändertes Kartoffelstärkemehl 
und Kartoffelstärkekleister untereinander mengt und durch 
Jod äusserst langsam färbt, so nimmt der Kleister das Jod 
etwas schneller auf, als die in demselben befindlichen un- 
aufgequollenen Körner. Jener ist intensiv-blau, während 
diese erst hellblau sind. 

Diese verschiedenen Versuche Komeiedi: dass bei Cellu- 
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lose und Stärke, unter übrigens gleichen Umständen, die 
weichere Substanz eine grössere Affinität zu Jod hat, das- 
selbe rascher aufnimmt und länger zurückhält, als die dich- 
tere. Sie zeigen, dass in dem ursprünglichen Versuche die 
Cellulose der Baumwollfäden aus dem Grunde länger gefärbt 
bleibt, weil sie eine grössere Ba sn, auf das J en AUSZU- 
üben vermag, als die Stärke. 

- Um Stärke und Cellulose mit einander zu iin, 
wurde ferner Baumwolle in einer Mischung von Chlorzink- 
und Jodzinklösung zu einer Gallerte gekocht, darauf in 
Wasser ausgewaschen, in mehrere flache Uhrgläser vertheilt, 
und damit Kartoffelstärkemehl gemengt. Zu den verschie- 
denen Präparaten wurde Jodzinklösung in ungleicher Gon- 
centration und geringe Mengen von Jod zugesetzt. Es färbte 
sich allein das Stärkemehl und zwar bei der geringsten 
Concentration des Jodzinks blau, bei steigender Concentra- 
‘tion violett, rothbraun oder roth und endlich feuerroth oder 
orange. Die Baumwollgallerte blieb in allen Fällen voll- 
kommen farblos, wenn das Jod nicht im Ueberschuss vor- 
handen war. — Die Uhrgläser wurden unbedeckt stehen 
gelassen, die Farbe des Stärkemehls gieng dabei in allen 
Präparaten in Feuerroth über, weil die Jodzinklösung durch 

Verdunstung concentrirter wurde. Später quollen in Folge 

noch stärkerer Verdunstung des Wassers die Stärkekörner 
auf und wurden violett, nachher hellrosenroth und zuletzt 
farblos. 
| Wurde aber durch eine hinreichende Menge Jod nicht 
nur die Stärke, sondern auch die gallertartige Baumwolle 
gefärbt und darauf das unbedeckte Präparat der Verdunstung 
überlassen, so behielten die aufgequollenen Baumwollfäden 


noch ihre kirschrothe Farbe, während die ganze übrige Masse 


farblos geworden war. 


Eine ganz analoge Beobachtung wurde an dem Gewebe 
der Saamenlappen von Mucuna gemacht. Färbt man Durch- 
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schnitte derselben ganz kaguich mit einer. Lösung von Jod- 
zink, die wenig Jod enthält, so färben sich zuerst die in den 
Zellen enthaltenen Stärkekörner, nachher die Zellwände. 
Lässt man Präparate, an denen die Membranen intensiv 
gefärbt sind, offen stehen, so verlieren zuerst wieder die 
letzteren durch einen Theil-ihres Jod. Sie 
sind ziemlich hellviolett, während die Stärkekörner noch 
schwarz bleiben. Mittlerweile wird aber aüch die Zinklösung 
durch Verdunstung concentrirter und die Stärkekörner in 
den Zellen werden nun ihrerseits ganz farblos, indess die 
Zellwandungen noch lange ihren rothvioletten Ton behalten. 
Die aus diesen Versuchen hervorgehende Thatsache, 
dass die Cellulose, wenn sie von sehr concentrirter Jodzink- 
lösung durchdrungen ist, eine grössere Anziehung auf Jod 
auszuüben vermag, als die ganz unter den nämlichen Be- 
dingungen befindliche Stärke, dient auch dazu, eine Differenz 
in der Reaction gegen Jod, die man an den verschiedenen 
Schichten der Stärkekörner selbst beobachtet, zu erklären. 
Wenn man Kartoffelstärkemehl durch Jodzinkjodlösung färbt 
and das Präparat offen stehen lässt, so quellen die Stärke- 
körner in der durch die Verdunstung concentrirter werden- 
den Jodzinklösung auf. Der frühere braune Ton geht dabei 
in Violett über. Sowie das Aufquellen beginnt, concentrirt 
sich die stärkste Färbung auf den Umfang. Verdampft das 
Jod noch mehr, so wird die innere Masse ganz farblos und 
nur die äusserste dichtere und cellulosereiche Rinde zeigt 
sich noch gefärbt. _ 
Noch schöner stellt sich die nämliche Bulchinie Fa 
wenn durch Jod gefärbtes Stärkemehl von Schwefelsäure 
durchdrungen aufquillt, wie ich schon in einer frühern Mit- 
theilung (vom 14. Febr. 1863) erwähnt habe. Die innere 
Masse entfärbt sich vollständig, die Rinde wird intensiv blau. 
& Nach den vorher über das Verhalten der Stärke und 
Cellulose. angeführten Beobachtungen ist nun die Erklärung 
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etwa nicht darin zu suchen, dass die innere Masse der 


 Stärkekörner in Folge der stärkeren Aufquellung und der 
Desorganisation eine geringere Verwandtschaft zu Jod habe, 


als die dichtere und geschichtete Rinde. Die letztere zieht 
bei Anwesenheit stark concentrirten Jodzinks oder von Schwefel- 


säure das Jod nur desswegen — an, ‚ weil sie mehr 
Uellulose enthält. 


UI. Unterschied zwischen Granulose und Gellu- 


lose rücksichtlich ihrer und Lös- 


lichk eit. 


Obgleich die PER: nicht für sich bekannt ist, so 
durfte doch, wenn es sich um die Reaction gegen Jod han- 
delte, ihre Identität mit der Stärke angenommen werden, da 
der eine. Bestandtheil der letztern, nämlich die Cellulose, 
durch Jod und Wasser gar nicht gefärbt wird. _Schwieriger 
wird der Vergleich zwischen Granulose und Cellulose, wenn 
es sich um Quellungsfähigkeit und Löslichkeit handelt, da 
diese Eigenschaften „beiden Verbindungen, aber in ungleichem 
Maasse zukommen. Wenn nun das Stärkemehl in einem 
Lösungsmittel leichter, in einem andern schwieriger löslich 
ist, als die Cellulose, so unterliegt es gar keinem Zweifel, 
dass das verschiedene Verhalten im einen und im andern 
Falle durch den Gehalt an Granulose bedingt wird. Wir 
werden auch geneigt sein anzunehmen, dass die Granulose, 
wenn sie für sich dargestellt werden könnte, in den gleichen 
Mitteln sich leichter lösen würde, als Cellulose, in denen 


sich das Stärkemehl leichter löst und umgekehrt. Allein ge- 


wiss wäre diess doch nicht; es bestände immer auch die 
Möglichkeit, dass die durch Molecularkräfte zu Stärke ver- 
bundenen Cellulose und Granulose sich verhielten, wie die 
Legirungen der Metalle, welche in Löslichkeit und andern 


physikalischen Eigenschaften häufig nicht zwischen den beiden 
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 constituirenden V erbindungen bleiben , ‚ sondern über beide 
hinausgehen. 
Rücksichtlich der beiden in Frage otehenden Figen- 
schaften ist nun als Regel festzuhalten, dass 
Stärke in Wasser, in Säuren und in Alkalien, 
sowie bei-erhöhter-Temperatur rascher aufquillt 
und leichter löslich ist, als reine Cellulose von 
gleicher Dichtigkeit, dass dagegen Kupferoxidam- 
moniak auf Cellulose ein grösseres Quellungs- und. 
Lösungsvermögen ausübt, als auf Stärke von der- 
selben Dichtigkeit. Chlorzink und Jodzink scheinen 
bezüglich ihrer Einwirkung gewissermaassen die 
Mitte zu halten, in der Art, dass sie die Stärke stär- 
ker aufquellen machen, die Gellulose aber leichter 
lösen. 
Wenn ich hier von Löslichkeit der Cellulose und Stärke 
spreche, so füge ich mich dem allgemeinen Sprachgebrauche 
und verstehe darunter die Fähigkeit einer Substanz, sich so 
in der Flüssigkeit zu vertheilen, dass dieselbe von blossem 
Auge und unter dem Mikroskop betrachtet klar und hell 
‚bleibt, durch das Filtrum geht und beim Stehen keinen 
Bodensatz bildet. Insofern es sich um organisirte Sub- 
 stanzen handelt, reichen diese Merkmale nach meiner An- 
sicht aber nicht aus. Die unter Umständen (z. B. bei Ein- 
wirkung von concentrirter Schwefelsäure auf Stärkekörner 
und ‚manche Zellmembranen) stufenweise zunehmende Ver- 
theilung der Substanz in der Flüssigkeit kann so weit 
gehen, dass sie durch die angegebenen Criterien von der 
wirklichen Lösung nicht unterschieden werden kann, obgleich 
sie diosmotisch noch nicht wie eine Lösung wirkt. Wenn 
ich nicht sehr irre, so verhält es sich so in den meisten, 
wo nicht in allen Fällen, wo Lösung der Stärke und Uellu- 
lose angenommen wurde. | 

Zuvörderst bemerke ich, dass die weichsten Formen, 
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sowohl der Stärke als der Cellulose, in diesem Sinne schon 
in kaltem Wasser löslich sind. Für das Stärkemehl ist 
 diess schon wiederholt und von verschiedenen Seiten behaup- 

tet, aber theils weit übertrieben, theils unrichtig dargestellt 
worden. Aus unverletzten Stärkekörnern scheint kaltes Wasser 
nichts auszuziehen;. aus zerdrückten Körnern löst es nur 
äusserst wenig auf; die geringe Menge der ‚‚gelösten‘‘ Sub- 
stanz kann ziemlich gesteigert werden, wenn man durch 
längeres Zerreiben die mechanische Vertheilung befördert. 

Von dieser Löslichkeit kann sich jeder Mikroskopiker 

leicht überzeugen, wenn er auf dem Öbjektträger etwas 
Stärkemehl zerquetscht oder zerreibt. Ja, die geringe Zahl 
der gespaltenen Körner in dem käuflichen Kartoffelstärke- 
mehl reicht schon hin, um den Beweis zu liefern. Wenn 
unter einem Präparat in destillirtem Wasser nur wenige 
zerbrochene Stärkekörner sich befinden und man einige Jod- 
stückchen auf dasselbe legt, so wird man den Rand des 
Wassers entweder überall oder stellenweise sich blau färben 
sehen. 
Von der Cellulose wird allgemein angenommen, dass sie 
in Wasser sowohl bei gewöhnlicher, als bei erhöhter Tem- 
peratur unlöslich sei; auch Mohl hebt ihre „völlige Unlös- 
hichkeit in Wasser als einen Unterschied gegenüber der 
Stärke‘ hervor. Diess ist unrichtig, wenn wir dem Begriff 
Cellulose die Ausdehnung geben, wie von Payen und von 
Mohl vorgeschlagen wurde, d. h. wenn wir sie als die 
Grundlage der meisten pflanzlichen Zellmembranen anerken- 
nen. In diesem Falle verhält sie sich analog der Stärke; 
sie ist bei hinreichender Weichheit nicht nur in kochendem, 
sondern selbst in kaltem Wasser löslich. 

Ich habe bereits Eingangs angeführt, dass bestimmte 
Schichten der Zellwandungen in den: Saamenlappen von Hy- 
menaea und Mucuna durch kochendes Wasser verschwin- 
den. Bei den gleichen Membranen löst auch das kalte 
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Wasser einen, wenn auch viel geringern Theil auf. Fertigt 
man Durchschnitte an, die man in einen Tropfen Wasser 
auf den Objektträger legt, so färbt sich bei Zusatz von Jod 
in Jodwasserstofisäure oder Jodzinklösung der Rand des 
Präparates blau. Wendet man Jod allein an, so tritt die 
Reaction erst nach einiger Zeit (wenn sich-Jodwasserstoffsäure 
gebildet hat) ein. Die nämliche-Beobachtung kann man-an 
manchen Saamen (Albumen oder Cotyledonen) ‚ welche keine 
Stärke enthalten, machen. 

Die weichsten Partieen gewisser Zellmembranen lösen 
sich also in kaltem Wasser, wie es die weichsten Partieen 
Uebrigen jedoch widersteht bei 
gleicher Dichtigkeit die Substanz der Membranen beinahe 
allen Lösungsmitteln viel energischer, als das Aalyine. Es 
ist überflüssig Beispiele hiefür anzuführen. 

Ich will nur einiger Thatsachen erwähnen, uniche die 
mit verdünnter Salzsäure oder Schwefelsäure behandelten 
 Kartoffelstärkekörner darbieten. Da aus ihnen die Granulose 
ausgezogen wurde, so ist es sicher, dass sie auf ein gleiches 
Volumen mehr Wasser und weniger Substanz enthalten, als 
das unveränderte Kartoffelstärkemehl, dass ihre Substanz 
also eine geringere Dichtigkeit besitzt. Wenn wir somit 
gewöhnliche und ausgezogene Stärkekörner mit einander ver- 
gleichen und die erstern eine grössere Löslichkeit darbieten, 
so darf für Substanzen von gleicher Dichtigkeit die Differenz 
eher noch grösser angenommen werden. Innerhalb bestimm- 
ter Grenzen gilt diess auch für die Quellungsfähigkeit. 

Ein Tropfen der verdünnten Salzsäure mit den darin 
befindlichen ausgezogenen Kartoffelstärkekörnern wurde auf 
einen Objektträger gebracht und damit gewöhnliche Kartoffel- 
stärkekörner vermengt. Das Präparat blieb unbedeckt stehen. 
In der durch Verdunstung des Wassers concentrirter wer- 
 denden Salzsäure quollen die gewöhnlichen Stärkekörner auf 
und bildeten einen Kleister, der nach und nach eintrocknete. 
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Die ausgezogenen Körner dagegen trockneten ein, ohne auf- 
zuquellen. Das Präparat bestund nun aus einer homogenen, 


kleisterartigen Masse, in welcher kleine solide Körner lagen. - 


In gleicher Weise wurde ein Trapfen der verdünnten 


Schwefelsäure mit den darin befindlichen ausgezogenen Kar- 
toffelstärkekörnern sammt darunter gemengten gewöhnlichen 


Stärkekörnern auf einem Objektträger der Verdunstung über- 


lassen. Die letztern quollen bald auf, indess die erstern 


Wochen und Monate lang unverändert blieben. 


Auf einem andern Objektträger von hinreichender Grösse 


wurde ferner ein Tropfen der verdünnten Schwefelsäure mit 


den darin befindlichen ausgezogenen Stärkekörnern ausge- 


breitet; daneben wurde ein Tropfen der nämlichen Schwefel- 
säure aber ohne die ausgezogenen Körner gebracht, und in 


demselben gewöhnliches Kartoffelstärkemehl vertheilt, wobei 
darauf geachtet wurde, dass in beiden Tropfen sich unge- 


fähr gleiche Mengen von Körnern befanden. Nach 5 Minuten 
war in Folge der Verdunstung des Wassers der Tropfen 
mit dem gewöhnlichen Stärkemehl in Kleister verwandelt. 
Die ausgezogenen Körner schwammen nach zwei Monaten 
noch scheinbar unverändert in dem andern Tropfen herum. 
- Wenn ein Tropfen verdünnte Schwefelsäure auf einer 
Glasplatte, wie es in den beiden eben erwähnten Versuchen 
der Fall war, der Verdunstung preisgegeben ist, so stellt 
sich bald ein stabiler Zustand ein, in welchem die Neigung 
des Wassers zu verdunsten und die Anziehung von Schwefel- 
säure und Wasser sich das Gleichgewicht halten. Die Con- 
centration in diesem Zustande ist wenigstens so bedeutend, 
dass eine geringe Menge gewöhnliches Stärkemehl in kurzer 
Zeit in Dextrin übergeführt wird, indess die ausgezogenen 
Stärkekörner Monate lang widerstehen. Bemerkenswerth ıst, 
dass dieselben nicht einmal aufquellen. 
Diess veranlasste mich noch einige Versuche, betreffend 


die Quellungsfähigkeit der ausgezogenen Stärkekörner, anzu- 
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eilen, wobei sich ergab, dass diese Eigenschaft denselben 
beinahe ganz mangelt. Die mit Salzsäure ausgezogenen 
Kartoffelstärkekörner wurden sowohl in der unveränderten 
Flüssigkeit, in der sie sich befanden, als auch nachdem dieselbe 
mit Wasser noch mehr verdünnt worden war, bis zum Sie- 


den erhitzt und selbst mehrere Minuten lang gekocht. Sie 


quollen dabei nicht auf und bildeten somit auch: keinen 
Kleister. Ebenso trat eine Lösung nicht ein, wohl aber zer- _ 


fielen die Körner. indem sie sich abblätterten. Es fanden 


sich daher nach dem Kochen in der Flüssigkeit theils schalen- 
förmige, theils kugelige Bruchstücke: die erstern bestehend 
aus einer oder mehreren Lamellen, die sich von einem 


‘Korn abgelöst hatten, die letztern bestehend aus der: in- 


nersten durch das Abblättern frei gewordenen Partie. — 
Wurden die ausgezogenen Kartoffelstärkekörner auf dem 
Objektträger mit hinreichend concentrirter Schwefelsäure in 


Berührung gebracht, so wurden dieselben aufgelöst; der Lö- 


sung gieng ein nur sehr unbedeutendes Aufquellen voraus. 
 Wiewohl die ausgezogenen Stärkekörner der verdünnten 


Schwefelsäure, welche dem Verdunsten ausgesetzt ist, bei 
- gewöhnlicher Temperatur und der verdünnten Salzsäure bei 


der Siedhitze widerstehen, so wird doch ein sehr geringer 
Theil derselben selbst bei Abwesenheit von Schwefelsäure 


und bei gewöhnlicher Temperatur gelöst. Diess wird durch 


folgenden Versuch bewiesen. 

Wenn man einen Tropfen der sende Salzsäure mit 
den darin befindlichen ausgezogenen Kartoffelstärkekörnern 
auf dem Objektträger ausbreitet und einige Jodstückchen 
darauf legt, so färben sich die Körner nach einiger Zeit, 
sobald nämlich eine hinreichende Menge von Jodwasserstoff- 
säure gebildet ist, violett und blau. Etwas früher nimmt 
der Rand der Flüssigkeit stellenweise die gleiche Färbung 
an. Setzt man von Anfang etwas Jodwasserstoffsäure zu, 
so tritt die Bläuung sowohl der Körner als des Flüssigkeits- 
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randes viel rascher ein. Es ist also ein geringer Theil der 
Cellulose in der verdünnten Salzsäure gelöst oder einer Lö- 
sung ähnlich vertheilt, und häuft sich, wie es mit den ge- 
lösten Stoffen gewöhnlich der Fall ist, an dem Umfange des 


flachen Tropfens an. Der blau werdende Rand enthält nicht 


etwa die ausgezogene und aufgelöste Granulose, denn die 
Bläuung durch Jod tritt erst bei Anwesenheit von J Dünger 


stoffsäure ein. 


Bemerkenswerth ist das Verhalten der Bu | 
und ausgezogenen Stärkekörner gegen Kupferoxidammoniak. 
Ich wusch in einem Uhrglas eine geringe Menge des durch 


"Salzsäure ausgezogenen Kartoffelstärkemehles aus, und über- 


goss dasselbe nach Hinwegnahme des Wassers mit einigen 


Tropfen Kupferoxidammoniak. Die Körner wurden alle rasch 
"aufgelöst. In ein anderes Uhrglas gab ich eine gleiche 


Menge unveränderten Kartoffelstärkemehls, befeuchtete das- 
selbe mit etwas Wasser und fügte dann eine gleiche Quan- 
tität der nämlichen Kupferoxidammoniaklösung bei. Die 
Körner quollen ziemlich langsam auf; keines wurde gelöst. 


Ein Theil derselben wurde überhaupt nicht angegriffen, konnte 


also selbst nicht einmal zum Aufquellen gebracht werden. 

Mit dem durch Schwefelsäure ausgezogenen Stärkemehl 
wurde der gleiche Versuch angestellt, und lieferte ein ana- 
loges Resultat. Doch wurde es etwas langsamer aufgelöst, 
was damit zusammenhängt, dass es durch die Säure etwas 
weniger verändert (nicht so vollständig ausgezogen) war, als 
das in verdünnter Salzsäure befindliche. In beiden Fällen 
verschwanden die Körner in Kupferoxidammoniak, ohne auf- 
zuquellen. 

Chlorzink und Jodzink verhalten sich ähnlich wie Kupfer- 
oxidammoniak. Ein Tropfen der verdünnten Salzsäure wurde 
mit den darin befindlichen ausgezogenen und ausserdem mit 
gewöhnlichen Kartoffelstärkekörnern auf den Übjektträger 


gebracht und dann concentrirte Chlorzinklösung zugesetzt. 
| | | 
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 Diesseibe machte zuerst die gewöhnlichen Stärkekörner sehr 
stark aufquellen. Neben denselben blieben die ausgezoge- 
‚nen Körner noch kurze Zeit unverändert; dann wurden sie 

‚gelöst, indess die erstern nur noch stärker aufquollen, aber 
nicht in Lösung übergiengen. 

Der Versuch wurde auch so angestellt, dass zwei Tropfen 
der verdünnten Salzsäure auf einem Objektträger sich neben 
einander befanden, von denen der eine nur ausgezogene, der 
andere nur gewöhnliche Kartoffelstärkekörner in gleicher 
Menge enthielt. Nach Einwirkung des Chlorzinks war der 
„eine Tropfen in Kleister verwandelt, der sich durch Jodzink 

blau färbte. Der andere enthielt eine Lösung, die durch 
 Jodzink eine braune Färbung erhielt. | 

Ferner wurde eine geringe (Quantität des durch ver- 
dünnte Schwefelsäure ausgezogenen Stärkemehls in einem 
Uhrglas ausgewaschen, das Wasser entfernt und dann.Chlor- 
zink zugesetzt. Die Körner lösten sich ohne aufzuquellen. 
Nach Einwirkung von Jodzinkjod zeigten sich fein granulirte 
violette Flocken in der Flüssigkeit. In einem andern Uhr- 
glas wurde eine gleiche Menge gewöhnlichen Kartoffelstärke- 
mehls befeuchtet und dann mit einer gleichen Quantität 
Chlorzink behandelt. Die Körner quollen sehr stark auf 
und verschwanden, indem sie einen scheinbar homogenen 
Kleister bildeten. Zusatz von Jodzinkjod färbte schön blau, 
und zeigte deutlich, dass nur ein sehr starkes Aufquellen, 
nicht eine Lösung stattgefunden hatte. 
Was das Jodzink betrifft, so wendete ich dasselbe nur 
in Ver bindung mit Jod an. Ein Tropfen der verdünnten 
_ Salzsäure mit den darin befindlichen ausgezogenen und mit 
darunter gemengten gewöhnlichen Kartoffelstärkekörnern wurde 
auf dem Objektträger ausgebreitet und darauf Jodzinklösung, 
in der wenig Jod enthalten war, zugesetzt. Die gewöhnlichen 
Stärkekörner färbten sich intensiv braun, die ausgezogenen 
blieben farblos. Das Präparat wurde unbedeckt stehen ge- 
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lassen. Die braunen (gewöhnlichen) Körner quollen mehr 


oder weniger auf und wurden rothviolett bis blauviolett. _ 


Die farblosen (ausgezogenen) Körner wurden, meistens ohne 
aufzuquellen, immer undeutlicher und verschwanden zuletzt 
vollständig. 


Der nämliche Versuch wurde ferner so angestellt, dass 


mit Jod gesättigtes Jodzink- in Anwendung kam, und zugleich 
so varürt, dass auf einem andern Objektträger die gewöhn+ 


lichen und die ausgezogenen Stärkekörner in zwei Tropfen 


der gleichen Flüssigkeit getrennt waren. Beide Arten von 
Körnern färbten sich schwarzbraun. Die Präparate blieben 
unbedeckt stehen. Mit dem Verdunsten des Wassers und 
des Jod quollen die gewöhnlichen Stärkekörner auf und 
wurden violett. Die ausgezogenen dagegen lösten sich auf, 
dabei blätterten sie sich in der Regel zuerst etwas ab, darauf 
wurden die Conturen undeutlich, und schliesslich zerfloss 
das Korn, wie eine verschwindende braune oder violette 
Wolke. Durch Zusatz von Jod oder Jodzinkjod konnte keine 
zusammenhängende, ungelöste Substanz in der Flüssigkeit 
mehr nachgewiesen werden. | 


Eine kleine Partie des mit verdünnter Schwefelsäure 
ausgezogenen Kartoffelstärkemehls wurde in einem Uhrglas 
ausgewaschen, nach Wegnahme des Wassers mit Jodzink- 


lösung, welche mit Jod gesättigt war, übergossen, dann un- | 


bedeckt stehen gelassen. Die schwarzbraunen Körner wurden 
auch hier mit dem Verdunsten des Wassers aufgelöst, indem 
_ sie mit brauner oder violetter Farbe zerflossen. 


Ich habe unter den Mitteln, welche die Cellulose leich- 
ter lösen, als das Amylum, das Ferment der faulenden Kar- 
 toffeln nicht aufgeführt, indem ich die Ueberzeugung nicht 
aufgeben kann, dass die Zellmembranen bloss wegen der 
eingelagerten Proteinverbindungen schneller der Zersetzung 
und Auflösung verfallen (Stärkekörner pag. 194). Mohl 
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dagegen meint, ehe diese Erklärung für richtig. anerkannt 


werden könnte, müsste sie „durch vergleichende Beobach- 


tungen über die Wirkung dieses Fermentes auf gereinigte 
Cellulose und auf Stärkemehl erwiesen werden.“ 


Darauf muss ich bemerken, dass nach meiner Ansicht Mohl 
sich im Irrthum befindet, wenn er den thatsächlichen Beweis 
mir“züzuschieben sucht. Es handelt sich um die Erklärung 
des Factums, dass in den faulenden Kartoffeln die Zellmem- 
branen verschwinden und die Stärkekörner unverletzt bleiben. 
Ich erkläre dieses Factum aus einer für andere Fälle schon 
lange bekannten und allgemein anerkannten Ursache; ich be- 
finde mich dabei in Uebereinstimmung mit Chemikern und 


Technikern, welche seit Jahren die Cellulose des Holzes da- 


durch zu schützen suchen, dass sie die eingelagerten Protein- 
substanzen entweder zerstören oder binden. Für die faulen- 
den Kartoffeln wird nun eine andere Erklärung vorgeschlagen; 
es wird hier ein lösendes Prineip angenommen, das bisher 
unbekannt war. Nun scheint mir doch, dass eher die An- 


_ hänger dieser Theorie für ihr Novum den factischen Beweis 
zu leisten hätten. 


Ich kann mir übrigens nicht recht denken, wie Mohl 


einen Versuch ausführen will, der den Anforderungen der 


Kritik genügt. Eiweissartige Verbindungen lösen Cellulose 
und Stärke auf. Um zu ermitteln, welche der beiden Sub- 


stanzen leichter gelöst werde, müssten beide im Zustande 


gleicher Reinheit, gleicher moleculärer Beschaffenheit (weil 
dadurch die Löslichkeit wesentlich bedingt wird) und glei- 
cher mechanischer Vertheilung (weil die Proteinsubstanzen 
vorzugsweise die Oberflächen angreifen) sich befinden. Ich 


halte es für BRINGEN, diesen Bedingungen praktisch zu 
genügen. 
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IV. Eine Bemerkung über die chemischen Ver- 


bindungen, welche die Zellmembranen und Stärke- 


 körner zusammensetzen, 


Ich habe schon Eingangs bemerkt, dass die Frage, ob 
die Zellmembranen aus der nämlichen oder aus mehreren 
Verbindungen bestehen, noch weit von einer Lösung entfernt 
ist. “Wir können bloss soviel mit Bestimmtheit sagen, dass 


wenn es nur Eine Verbindung giebt, auch die Grundlage der 
Stärkekörner mit derselben identisch ist. Die Bemerkung, 


die hier zu machen ich mir erlaube, betrifft nur die Unter- 
suchungsmethode. | 


Es ist eine charakteristische Eigentliümlichkeit | der or- 


ganisirten Substanzen, dass sie nicht nur fremdartige Stoffe 


in den verschiedensten Mengenverhältnissen und den mannig- 


faltigsten Combinationen eingelagert enthalten, sondern das 
sie überdem meistens aus zwei oft isomeren Verbindungen 


bestehen, welche innig mit einander gemengt sind. So sind 


die Stärkekörner aus Granulose und Cellulose zusammenge- 


setzt; eine ganz analoge Zusammensetzung haben, wie ich 
oben erwähnte, die Flechtenschläuche und die Zellwandungen 


in verschiedenen Saamen. Auch die Protein- und Farb- 


erystalloide lassen sich in zwei Stoffe von ungleicher Lös- 


lichkeit zerlegen. Einige Thatsachen lassen mich vermuthen, 


dass noch manche andere Zellmembranen sich ebenso ver- 
halten, ja dass es vielleicht eine allen Membranen gemein- 


same Eigenthümlichkeit ist. 


Wenn diese Vermuthung gegründet ist, so kann die 
gewöhnliche mikro-chemische Untersuchung über die chemische 
Natur der die Zellmembranen zusammensetzenden Verbin- 
dungen lediglich keinen Aufschluss geben. Die Membranen 
müssen nicht bloss von den fremden Einlagerungen (Sal- 
zen etc.) gereinigt, sondern sie müssen auch in die verschie- 
denen isomeren Verbindungen zerlegt werden. Diess ist nun 
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nicht durch die gewöhnliche Behandlungsweise zu bewerk- 
stelligen; da es sich um Verbindungen handelt, welche sehr 
wenig von einander verschieden sind, so kann die leichter 
lösliche nur durch die lange, viele Wochen und Monate 
dauernde, ja vielleicht Jahre crfordernde Einwirkung eines 
schwachen Lösungsmittels entfernt werden. Ueber den fort- 
schreitenden Erfolg dieser Einwirkung kann bloss die.mikro- 
' skopische Untersuchung Aufschluss geben; desswegen muss 
jedenfalls eine mikro-chemische Untersuchung vorausgehen 
und der schliesslichen chemischen Analyse das Material kri- 
tisch zurechtlegen. 

Eine andere Frage, welche sich unmittelbar anknüpft, 
und welche die Beziehung der eine Membran oder ein Stärke- 
korn zusammensetzenden isomeren Verbindungen unter einan- 
der betrifft, muss ebenfalls auf mikroskopischem Wege gelöst 
werden. Es handelt sich darum, ob die genannten Verbin- 
dungen in genetischer Beziehung zu einander stehen, ob die 
eine aus der andern sich bilde und auf künstlichem oder 
natürlichem Wege wieder in sie übergehen könne. Diese 
Frage ist nicht nur an und für sich von Interesse, sie ge- 
winnt an Wichtigkeit, weil sie auch ihrerseits zur Entschei- 
dung des Problems beitragen kann, ob die Membranen und 
die Grundlage der Stärkekörner aus einer einzigen oder aus 
verschiedenen chemischen Verbindungen bestehen. 

Wenn man die Entwickelungsgeschichte der Stärkekör- 

ner und gewisser Zellmembranen studirt und die verschie- 
_ denen Alterszustände mit einander vergleicht, so drängt sich 
oft der Gedanke auf, ob nicht von den beiden constituiren- 
den Verbindungen die leichter lösliche in die festere über- 
gehe. Wenn man ferner jene Gebilde mit verschiedenen 
Quellungsmitteln behandelt, so scheint es wieder, als ob die 
festere Verbindung in die leichter lösliche zurückgeführt 
werde. Offenbar steht die Lösung beider Fragen im eng- 
sten Zusammenhang. Der Beantwortung der erstern stellen 
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sich, wie überall ‚ wo ‘es sich um die Bildungsgeschichte 
chemischer Verbindungen in dem pflanzlichen Organismus 
handelt, fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Der 


zweiten lässt sich eher beikommen. 


Ich bin früher der Annahme Schleiden’s, dass die 
Cellulose durch Behandlung mit Schwefelsäure in Stärke, 
d. h. theilweise in Granulose übergehe,, ‚gefolgt. »Mohl hat 
dagegen Einsprache erhoben (Bot. Zeit. 1859 p. 234). Es 


ist überflüssig, die daselbst vorgebrachten Einwürfe näher 


zu erörtern; ich würde meine frühere Ansicht aufrecht hal- 
ten, wenn die Zellmembranen, nachdem sie die Einwirkung 
der Schwefelsäure erfahren haben, durch Jod und Wasser 
wirklich gebläut würden. Ich habe nun aber in einer früheren 
Mittheilung (Sitzung vom 16. Mai 1863) gezeigt, dass die 
Zellmembranen, mit Ausschluss der Flechtenschläuche, wenn 


‚sie durch Jod bei Anwesenheit irgend einer Verbindung: sei 


es Schwefel- oder Phosphorsäure, sei es Jodwasserstoffsäure 


oder eines Jodmetalls, blau gefärbt wurden, nach vollstän- 


digem Auswaschen auf die Einwirkung von wässriger oder 
frischer weingeistiger Jodlösung nicht mehr blau reagiren. 
Wenn ausnahmsweise auf einzelnen Präparaten stellenweise 


_ eine blassblaue Färbung zum Vorschein kam, so war dieselbe 


Folge davon, dass das Auswaschen unvollkommen stattge- 


funden hatte. Da nun bei mehreren dieser Versuche die 


Cellulose zum Theil aufgelöst und in Dextrin übergeführt 
worden, so hätte auch ein Theil in Granulose umgewandelt 


sein müssen, wenn diese ein Uebergangsprodukt wäre, und 


da die Anwesenheit einer geringen Menge Granulose durch 


_ eine intensive Bläuung sich kund giebt, so hätte diese Jod- 
reaction dieselbe jedenfalls verrathen müssen. Ich glaube 


also sicher annehmen zu dürfen, dass die Cellulose der mei- 


sten Zellmembranen, wenn sie in Dextrin übergeht, vorher 


nicht eine Umwandlung in Granulose erfährt. 


Ueberdem kann diese Frage nun als obsolet betrachtet 
[1863. II. 1.] 10 
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werden. Seitdem es feststeht, dass die gewöhnlichen Zell- 
membranen durch Jod und Wasser sich nicht bläuen, und 
dass sie keine Granulose enthalten, fällt auch der Grund 
weg, warum man früher jene Umwandlung erwarten durfte. 
Es handelt sich jetzt darum, ob von den beiden constituiren- 
den Verbindungen die festere in die leichter lösliche über- 


geführt werde. Bloss für die Stärkekörner und die Flech-. 


tenschläuche behält die‘ Frage ihre frühere Fassung, ob 
nämlich die Celluloseformen, welche ihre Grundlage bilden, 


in die damit vermengten Granuloseformen übergeführt wer- 


den können oder nicht. Meine Beobachtungen reichen in 
dieser Beziehung nicht aus, und ich muss die Frage noch 
offen lassen. Wenn die durch Säuren ausgezogenen Kartof- 
felstärkekörner, welche durch Jod und Wasser keine oder 
nur eine gelbliche Farbe annehmen, durch Jod in Jodwasser- 


stoffsäure intensiv blau gefärbt, darauf gut ausgewaschen 


_ und dann. mit frischer Jodtinktur oder mit wässriger Jod- 


lösung behandelt werden, so färben sie sich sogleich fleisch- | 


roth oder orange und gehen theilweise bald in ein mattes 
Violett oder selbst in ein helles und mattes Blau über. 
 Diess beweist, dass die Körner schon durch die Einwirkung 


der Jodwasserstoffsäure eine Veränderung erfahren; allein 


es bleibt eine doppelte Erklärung möglich. Diese Verän- 


derung kann darin bestehen, dass ein Theil der Amylocellu-. 


lose in Granulose übergeführt wird, oder auch darin, dass 
zurückgebliebene Granulosetheilchen, die von der Cellulose 
eingehüllt waren, durch die quellende oder lösende Wirkung 
des Jodzinks blossgelegt und dem Jod zugänglich werden. 

Die ausgezogenen Kartoffelstärkekörner ertragen keine 


energischere Einwirkung. Wenn man sie mit Jod in Jod- 


 wasserstoffsäure oder bloss mit Jod eintrocknen lässt (wobei 
sich ebenfalls Jodwasserstoffsäure bildet) und dann mit Was- 


_ ser befeuchtet, so zeriliessen sie meistens in eine blaue oder 


violette Wolke. Das Nämliche geschieht, wenn man sie mit 
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Jod und Schwefelsäure behandelt. Es lässt sich daher auf 
diesem Wege nicht ermitteln, ob eine Umwandlung der 
Amylocellulose in Granulose bewirkt werden könne oder 
nicht. 


| Historische Classe. 
Sitzung vom 20. Juni 1863. 


Herr Giesebrecht hielt einen Vortrag 


„über die fränkischen Reichs-Annalen“. 


Der Vortrag soll mit einer zweiten Abtheilung ver- 
mehrt in das J ahrbuch der historischen Classe aufgenommen 
werden. 
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königl. bayer. Akademie der Wissenschaften, 


Philosophisch-philologische Classe. 
Sitzung vom 4. Juli 1863. 


Herr Dr. Birlinger überschickt eine Fortsetzung 


„des schwäbisch-Augsburgischen Wörter- 
buches.“ 


(Vgl. oben 8. 43.) 


Herr Dr. E. Schlagintweit übersendet folgende Zu- 
sätze zu seiner Abhandlung: 


„Ueber das Mahäyäna Sütra Digpa thamchad 
shagpar terchoi“.') | 


Der Uebersetzung dieses Sütra, welches in der Februar- 
Sitzung der k. Akademie vorgelegt wurde, erlaube ich mir 


(1) Vgl. Sitzungsberichte 1863, I. S. 81-99. | 
[1863.11.2.] 
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noch einige Vervoliständigungen beizufügen; sie beziehen sich 
theils auf jene Stellen, welche in meinem Manuscripte ver- 
wischt waren, theils sind es Varianten. Ich verdanke ihre 
Mittheilung der Gefälligkeit des Herrn Professor Foucaux, 


der die Güte hatte, sie aus einem Manuscripte der Pariser 


Bibliothek für mich zusammenzustellen. 
‚ Pariser Manuscript ist überschrieben: s 


gser-gyi-spu-gri-zhes-bya-va-zhugs-so : „Dieses ist das goldene 


Scheermesser der Beichte der Sünden“. In meinem Origi- 


nale kommt dieser Titel, mit Weglassung der Worte zhes- 
 bya-va-bzhugs-so, nur im Texte vor; als Titel steht dem 


Gebete vor: „Reue über alle Denen, Lehre des verborgenen 
Schatzes“. 

Auch die Trennung du Gebetes in zwei Theile fehlt 
in dem Pariser Exemplare. Es hat dieses aber an der 
_ Stelle, woin meinem Exemplare die erste Abtheilung schliesst, 
noch einige Worte beigesetzt, welche sie mit dem folgenden 


 Satze verbindet, so dass sie den Sinn dieses Satzes verän- 


dern; es dürfte dadurch meine Vermuthung bestätigt sein 
_ (vergl. Note 42), dass an dieser Stelle Aenderungen absicht- 
lich vorgenommen worden seien, um dem Traktate den 
Charakter eines Schutzgebetes für das Kloster zu geben, in 
welchem der Chorten, der es enthielt, aufgestellt wurde. 
Da auch die vorhergehenden Sätze etwas anders lauten, als 
in meinem Exemplare, so erlaube ich mir eine Uebersetzung 


auch dieser Stelle zu geben. Die Abweichungen beginnen 


in Zeile 4 bis 9 Seite 7 der Tafeln mit dem Originaltexte. 


Diese Zeilen geben nach dem Pariser Dokumente folgen- 


den Sinn: 

„Wenn die Menschen“ nur für ihr zeitliches Wohlergehen 
sorgen; wenn schlechte Thaten aufgehäuft werden; wenn 
Dankbarkeit aufhören wird; wenn Feinde, Krieg und Krank- 
heit kommen, und Hungersnoth eintreten wird;. wenn das 
Innere jener Hölle mNar-med voll sein wird, in welche 


| 
33 
| | 
| 
| | 
| | 
| 
| 


E. Schlagintweit: Ueber das Mahäyäna Sütra etc. 151 


die; enigen Menschen (verdammt) sind, welche schlechte Hand- 


lungen verrichtet haben — dann möge dieses sdig-bshags- 
gter-chhos gefunden werden. Das Gebet des Lehrers Khu- 
sgrub wird dann allgemein sich verbreiten; die Wesen dieser 
traurigen Periode der Trübsal werden es lesen, und in Folge 
des Hersagens desselben mit lauter Stimme werden alle 
Sünden-getilgt werden. Diese verborgene Lehre, ein Schutz 
für. die Wesen von dem göttlichen, erhabenen K hu-sgrub, — | 
(aber bisher) verborgen unter den Schätzen ähnlich wie der 


‘ Felsenlöwe im Rohrhaine?) — wird dann als ein Segen 
ausgestreut werden“. 


Hier ist als Verfasser dieses Beichtigebeten Khu-sgrub, 
in Sanskrit Nägärjuna, genannt, der Stifter der Mahäyäna 
Lehre, welchem überhaupt die Schriften dieser Schule zuge- 
schrieben werden. 


Von den übrigen Varianten dürfte noch zu erwähnen 
sein, dass am Schlusse des Gebetes im Pariser Manuscripte 
die Notizen fehlen über den Schreiber und die Zeit, die er 
dazu brauchte, sowie die Bitte um Nächsicht, ‚im Falle die 
Buchstaben des Alphabets nicht richtig gebraucht worden 


seien“. Auch sind die Dhäranis andere; nach der Glaubens- 


formel folgen die Sanskritsprüche: Om supsatishthita vajräya; 
subham astu sarva jagatam: sarva mangalam; yasas mahä. 
Ich setze in genauer Transliteration den Text der oben 


angeführten Stelle bei: 


Ts he-phyi-ma-ma-drin-" nt i-das; dus-kyi-ma- 
lan-las-ngan-bsags-pa’i-lan; dus-mi-"gyur-te-mi-mi-rnams- gyur- 
bas-lan; 
dmyal-mnar-med-skye-ba'i-sems- chan- las-ngan- chan- mang- po- 


(2) Es beziehtsich dieses auf die Zurückgezogenheit Säkyamuni’s 
in die waldigen Niederungen in der Zeit, ehe er die Buddha-Weis- 
heit erlangte. Hi 
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yod-pa-de-rnams-kyi-nang-na-bsags-pa-chan-’ga’-yod-pas; sdig- 
sgrub-kyi-smon-lam-btab-pa-lags-po; ’di-bskal-pa-snyigs-ma’i- 
kha-’don- 
byas-na-sdig-pa-thams-chad-byang-bar-gsungs-s0; ’di-grong- 


 bar-gsungs-#0; 
- 
tu-gter-du-sbas-nas-smon-lam-bstab-skad. | 


Herr Streber trug vor: 
| „Ueber die gallischen Goldmünzen mit dem 
angeblichen Bilde eines Auges.“ 


Dieser Vortrag wird in die Denkschriften aufgenom- 
men werden. 


Herr Thomas sprach 


„Ueber ein Epigramm Nicodemus Frisch- 
lin’s auf Venedig.“ 
 Nicod. Frischlin besuchte als Rector von Laibach Vene- 


dig im Herbste 1583; vgl. David Strauss Leben und Schrif- 
ten des Dichters und Philologen N. Frischlin, S. 256. 
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In einem der Mannheimer Sammelcodices, jetzt ‚Cod. 
lat. Mon. 10816 steht auf der Rückseite von f. 231, welches 


das "Epigramma Ant. Burckij in tumulum eiusdem, gedruckt 


enthält, folgendes Sinngedicht auf Venedig (nach f. 152, wo 
es abschriftlich wiederholt ist, sonst unbekannt u. unausgegeben 


— epigramma Nic. Frischlini quod in eius operibus non 


reperitur —). 
Es mag gestattet sein, das Je Erzeugniss dem Ur- 


_heber und der altgefeierten Dladt zulieb hierorts 
zu veröffentlichen. 


Ulm. 16616 fol. 152, coll. 231”. 


Epigramma Nic. Frischlini quod in eius operibus 
| non reperitur. 


Aut Venus a Venetis sibi feeit amabile nomen 
Aut Veneti Veneris nomen et omen habent. 
Orta maris spuma fertur Venus, at V. enetorum 
Si videas urbem, creditur orta mari. 
Jupiter est illi genitor, sed Mars pater huic est, 
 Muleiberi coniux illa sed illa Maris. 
Complet amore swi Venus omnia, qui Venetam urbem 
Non amat, hunc nunquam debet amare Venus. 


Fecit Venetiis a. 1588. 
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In demselben Codex steht noch ein Epigramm „x 
thermis Wisbadensibus,‘“ was wohl in die Zeit seiner Reisen | 
nach der Verbannung aus Würtemberg fällt, und ein ganz | 
kurzer Abriss seines Lebens, die Haupt-Data von seiner Ge- ri 

burt bis zu seinem tragischen Tod enthaltend. | 
| Noch eine Notiz aus unserer Bibliothek verdient hiebei 
bekannt zu werden. Das Exemplar „Susanna!) Comoedia 
nova, sacra et lectu iucunda atque utilis: in qua foeminei 
pudoris exemplum proponitur scripta a Nicodemo Frischlino 
 Poeta Coronato, Gomite Palatino Caesareo.. Apud Alexan- 
drum Hockium, M’D' LXXVII.“ mit der neuen Signatur 
P. ©. lat. 579. 8°, — von Herrn Direktor Halm aus den ee 
Doubletten, wozu es schon gestellt war, glücklich gerettet — 4 
hat auf dem Titelblatte am unteren Rande die eigenhändige 
Dedication dieses Exemplars an Orlando di Lasso; nämlich 

„Nobili et praestantissimo viro, Orlando Di Lasso: Mu- 
sicorum principi, d.dt. autor amicitiae causa.‘ 


Ausser dem Werthe des Autographon ersehen wir zu- 
gleich eine nähere Verbindung zweier in ihrer Zeit mit Recht 
berühmter Männer, die vielleicht sonst nicht bestätigt wäre. 


a) Ueber diese Dichtung handelt Strauss a. a. O0. 112 ff. 
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Herr Plath hielt einen Vortrag 


„Proben chinesischer Weisheit nach dem Ming 
sin pao kien.“ | 


Vorerinnerung. Wenn die Oisesın zu einem so grossen 
Volke von mehr als 400 Millionen angewachsen sind und 
ihr Reich bereits über 4000 Jahre besteht, obwohl sie wieder- 


holt theilweise oder ganz von Barbaren unterjocht wurden 


und, wie jetzt, so auch ‚schon früher, 10—20jährige Bürger- 
kriege im Lande wütheten und ihre Organisation mannigfal- 
tige Mängel zeigt, während das römische und alle andern, 
anscheinend weit kräftigeren Reiche längst zu Grunde ge- 
gangen sind, so muss bei ihnen zweifelsohne doch manches 


Gute sein, was trotz alle-dem diesem Volke Dauer und Be- 
stand verlieh. Wenn nun weniger die Kriege und Aufstände, 


die Kabalen und Hofintriguen, als eine genauere Darstellung 
der innern Verhältnisse dieses grossen Volkes die Theilnahme 
Europa’s für das ferne China erwecken kann, so ist diese 
gute Grundlage aufzusuchen vor Allem von Interesse. Dazu 
gehören nun vorzugsweise ihre vortrefflichen und gesunden 
Moralgrundsätze. Sind sie auch sicher nicht immer geübt, 
so wurden sie doch von den Weisen der Nation dem Volke 
immer als Spiegel und Muster vorgehalten und blieben im 
Volksleben doch nicht ohne Wirkung. Die kleine Spruch- 
sammlung, von der ich hier handeln will, lässt uns in die 
Grundsätze ihrer Moral und Lebensweisheit einen Blick wer- 
fen und hat daher schon früher das Interesse mehrerer 
Missionäre, namentlich der P. P. Navarette und Noel, erregt. 
Der Titel.des Werkchens ist: Ming sin pao kien d. i. der 
kostbare Spiegel das Herz zu erleuchten. Meine Ausgabe 
des Werkes ist ohne Vorrede. Der Name des Verfassers 
ist wohl unbekannt. Es ist diess auch insoferne nicht er- 
heblich, als es nur eine Sammlung von 673 Sentenzen und 
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_  Aussprüchen ist, von welchen im Einzelnen die Verfasser 


fast immer genannt wurden. Die Verfasser derselben sind 
daher zunächst in Betracht zu ziehen. Diess wird auch 
über die Zeit der Abfassung und über den Charakter des 
Buches einigen Aufschluss geben. Ich habe die Liste der- 
selben ausgezogen und, wenn ich recht gezählt habe, werden 
110 Autoren citirt; es sind diess aber nicht lauter Werke, 
sondern oft nur Aussprüche von einzelnen Fürsten, Kaisern, 
Weisen und Lehrern (Sien-seng). Wir müssten eine‘ viel 
genauere Kenntniss aller Persönlichkeiten und der ganzen 
unermesslichen Literatur China’s haben, als wir uns rühmen 


können, um über alle den nöthigen Aufschluss zu geben; 


wir erwähnen daher nur der Werke und Personen, die uns 
näher bekannt sind, möglichst in chronologischer Folge. 

Der J-king wird dreimal citirt Cap. 1, $. 8 und 18 
und Cap. 11, $. 206; der Schu-king 5mal Cap. 5, 32 und 


61, Cap. 11, 37 und 111 und Cap. 13, 19; der Schi-king 


2mal Cap. 4. 1 und Cap. 11, 124; der J-li einmal Cap. Sse- 
siang-kien-li C. 18, 3; der Tscheu-li einmal C. 11, 233; der 
Li-ki 10mal C. 3, 6, C.4, 5, C.5, 54; C.9,; 2, 7 und 16, 
€. 10, 19, C. 11, 98, C.12, 10 und C. 16, 19; der Ta-hio 


einmal C. 7, 15; der Tschung-yung einmal C.6, 14; der 
Lün-iü namentlich 5mal C. 5, 35, C. 9, 20, C.11, 9 und 


203, C. 16. 20, aber ausserdem sind auch noch viele Aus- 
sprüche des Confucius und seiner Schüler aus ihm; Meng- 
tseu 21mal C. 2, 1, C. 3, 2, C. 4, 13 und 16, C. 5, 11, 
15, 47 und 50, C. 7, 54, C. 10, 8, C. 11, 72, 166, -178, 
193, 208, 211, 226, ©. 13, 18, C. 16, 5,u.11 und 0.19, 9. 
Von Confucoius!) werden 65 Aussprüche angeführt; gewöhn- 
lich heisst er der Meister (Tseu), aber auch Kung-tseu. 
Die meisten Sprüche von ihm sind aus dem Lün-ıü, aber 


| (1) Die Aussprüche des Confucius und seiner Schüler werden wir 
im Leben desselben berücksichtigen. Der Spruch, welcher Cap. 9, 1 
dem Confucius beigelegt wird, ist nach Lün-iü II, 19, 6 von Tseu-hia. 
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einige auch aus dem Kia-iü; aus diesem sind auch die, 
welche Confucius angeblich auf einer Bildsäule im Ahnen- 
tempel Heu-thsi’s sah, C. 7, 62; auch wird 0. 12, 5 ein be- 
sonderes Werk noch eitirt: Kung-tseu-San-ki-tu. Von seinen 
Schülern werden Sprüche angeführt von Tseu-lu C. 17, 55 
von Yen-tseu C. 1, 14 n. 17, C. 11, 238; von Tseu-hia 
C. 3,.15>von Tseng-tseu C.4, 14 und 15 und C. 16, 10; 
von Tseu-kung C. 5, 18 u. 41, C. 7, 10, C. 11, 60,'C. 13, 
14 und 18, 14; von Tsai-iü (oderngo) C.5, 70; von Tseu- 
| yeu C. 11, 78; von Tseu-tschang C. 8, 8 und C. 13, 16; 
endlich von Yeu-tseu C. 16, 6. Diese Aussprüche sind 
meist aus dem Lün-iü, Meng-tseu und dem Li-ki. 
Lao-tseu wird 13mal eitirt C. 1, 23 und 25, C. 5, 
26, 42, 60 und 66, C. 6, 5, C.8, 13, C. 11, 27, 148, 
196 und 213 und C. 17, 2. Der Tao-king wird C. 7, 
16 noch angeführt und ein moralisches Werk der Tao-sse 
der Tai-schang-kan-yng-pien (S. Schotts Katalog 
p. 35 Nr. 5) Cap. 1, 27. Aus Büchern der Tao-sse schei- 
nen auch die Sprüche C. 2, 5 und C. 12, 7 zu sein. 

Von den sog. Philosophen (Tseu) wird citirt der Tao- 
sse Lie-tseu C. 3, 9; Tschuang-tseu (386 v. Chr.) 
6mal C.1,10.u. 22, ©.2, 9, C. 7, 35, C.9, 5 undC. 15,3; 
Siün-tseu (375—332 v. Chr.) 8mal C.5, 10, 46 und 63. 
C. 6, 6, C. 11, 110, 112 und 207 und €. 18, 22. 

Von buddhistischen Werken werden nur U. 8,5 
Fo’s Aussprüche (Fo-iü) und dann Fo-king C. 11, 181 
angeführt, aber auch die Sprüche C. 11, 103 und 217 sind 
buddhistisch. Auch der Li-sao-king, das classische- Buch, 
welches von der Unruhe trennt C. 18, 10 ist wohl ein buddhi- 
stisches Werk; das einzelne Citat daraus zeigt indess nichts 
Buddhistisches. | 
Von andern alten oder spätern Werken werden ange- 
führt: der Tso-tschuen von Üonfucius’ Zeitgenossen Tso- 
kieu-ming C. 11, 31; der Sse-ki C. 11, 100 — aus diesem 
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ist auch ein Gespräch Lao-tseu’s; — die Reden oder Sprich- 
wörter aus dem Reiche Tsin (Tsin-kue-iü) C. 1, 12; das 


Buch vom Reiche Thsu (Thsu-schu), C. 1, 32; das 
Buch vom Reiche Han (Han-schu) C. 10, 6, C. 11, 77, 


116 und 221; die sog. Hausgespräche des Confucius (Kia-iü) 


5mal B. 11, 36, 151, 201, 214 und C. 19, 4; aus diesen 
sind aber auch einige Aussprüche des Confucius noch, wie 
20, 1 (aus Kia-iü C. 19, fol. 7), C. 5, fol. 39 (aus Kiriü 
©. ı1 fol.2). Der Schue-yuen wird 5mal angeführt C. 7, 


36 C. 11, 56, 205 und 209 und ©. 12, 13; das Buch von 


berühmten Frauen Lie-niü-tschuen Ü. 40, 8. 

Einzelne Aussprüche von Fürsten und Kaisern 
werden angeführt: ausser dem Gespräche zwischen (Tscheu) 
Wu-wang (1122 v. Chr.) mit seinem Bruder Tai-kung 
(siehe unten S. 160) von Wen-kung von Tschü (665—613 
v. Chr.) C. 7, 26 und 9, 11; von Wen-kung von Sung 


(610—588 v. Chr.) C. 7, 26: von Wen-ting-kung aus 


dem kleinen Reiche Hu C. 5, 28; von Kung-kung von Lu 


(376—354 v. Chr.) C. 5, 9; von Wen-kung von Han 
(386—376 v. Chr.) C. 9, 9; von Tschao-lie von der 


grossen Dynastie Han (221 n. Chr.) C. 1, 9; von Thai- 
tsung von der grossen Dynastie Thang (627—750 n. Chr.) 


Aus der Dynastie Sung sind wohl die von Tschin-tsung 


 Hoang-ti 998—1023 C. 11, 144; Jin-tsung Hoang-ti 
(1023—1064) C. 11, 145 Schin-tsung Hoang-ti (1068 — 
1086) C. 11, 146; Hoei-tsung Hoang-ti (1101—1119) 


6. 9, 13 und Kao-tsung Hoang-ti 1127—1131 C. 11, 
147. Es sind immer ihre kaiserlichen Verordnungen 
(Yü-tschi), welche citirt werden. Kaiser der späteren Dy- 
nastieen finde ich nicht angeführt, so dass die Dynastie Sung 


die letzte wäre, aus welcher Sprüche in unserer Sammlung 
vorkämen. ‘Aus dieser ist wohl auch das Buch über die 


Naturordnung Sing-li-schu, welches Ü. 9,4, C. 11, 244 


und C. 12, 6 angeführt wird. Weniger bekannt sind Ngan- 
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tseu C. 16, 1; Tschung-tseu C. 12, 12; Wen-tschung- 


tseu C. 14, 14; Sse-ma-wen-kung’s Kia-hiün d. i. 'Haus- 
lehren ©. 1, 20. 0. 10, 1, C. 14, 1w11 und €. 17, der 
sehr häufig, z. B. C. 1, 21 eitirte King-hing-lu Wa. 

Wir erwähnen noch die Belehrung für die Jugend 
(Thung-mung-hiün) C. 13, 3; die Ueberlieferung: weiser 
Literaten(Hien-sse-tschuen) C. 5,-645' Yen-schi’s Haus- 
lehren (Kia-hiün) C. 15, 1, die auch im J-sse B. 95 eitirt 


werden. Die Titel anderer Werke allgemeineren Inhaltes 


lassen sich nicht immer, ohne das Buch selbst vor Augen | 
zu haben, sicher übersetzen: J-tschi-schu ist etwa das 
Buch zur Vermehrung der Einsicht C, 2. 8, C. 7, 44, C. 11, 


. 222, C. 17, 7; Tsching-li-schu das Buch der rechten 


Ordnung oder Vernunft C. 5, 1; öfter wird noch citirt Su- 
schu C. 3, 5, C, 5, 6, 55 und 60, C. 7, 7 und 27. Man 
sieht, es gewährt das Büchelchen auch einen kleinen Beitrag 
zur chinesischen Literaturgeschichte. C. 12, 16 und 17 sind 
aus Sammlungen von Inschriften, mit welchen ‚die: Chinesen 


_ bekanntlich Wände und Möbel verzieren. 


Die nächste Frage ist die nach der Authentieität 


der angeführten Aussprüche, ob sie nämlich von den Män- 


nern, welchen sie beigelegt werden, wirklich herrühren. Um 
die aller constatiren zu können, müssten uns alle angeführ- 
ten Werke zu Gebote stehen, was bei Weitem nicht der 
Fall ist. Aber wo diese uns auch zugänglich sind, ist das 


Aufsuchen der einzelnen Sprüche sehr schwierig, da die 


chinesischen Bücher ohne alle Real-, Personal- und Wort- 
Indices sind; man müsste daher, um zu wissen, ob und wo 
ein Spruch oder eine Nachricht von einer Person in einem 
bestimmten Buch enthalten ist, es im Kopfe haben oder''es 
jedesmal erst ganz durchblättern, eine ungeheure Arbeit, die 
hier gar nicht die Mühe ‚lohnen würde. Zum Behufe des 
Lebens des Confucius haben wir den Aeusserungen, die 
ihm und seinen Schülern beigelegt werden , nachgeforscht- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
N 
| | 
| 
| 
| 
1 | 
| 
| 
| 


160 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. Juli 1863. 


Die meisten fanden wir im Lün-iü, Meng-tseu u. s. w., ein- 
zelne aber auch, wie bemerkt, minder zuverlässigen Quellen, 
wie dem Kia-iü, entnommen. Die Stelle Meng-tseu’s C,4,13 
findet sich Meng-tseu II, 7, 26, aber in unserer Sammlung 
mit einem Zusatze, der sich bei Meng-tseu selbst nicht findet. 
Die angebliche Stelle aus Meng-tseu Cap. 11, 211: ‚kein 
'Weiser regiert nicht die Bauern, (Landleute); kein-Bauer er- 
»ährt nicht die Weisen“ kommt in der Art in Meng-tseu 
‚nicht vor. Der Verfasser hatte wohl die Stelle Meng-tseul, 
5(3),4 vor Augen: „die von den Menschen regiert werden, 
ernähren die Menschen (Andern); die welche die Menschen 
regieren, werden von den Menschen (Andern) ernährt‘. 
Einige angebliche Aeusserungen von Confucius und seinen 
Schülern haben wir noch nicht gefunden. Dagegen kommen 
die von Lao-tseu angeführten Aussprüche so im Tao-te- 
king nicht vor. Es muss also entweder noch sonstige Schrif- 
ten von ihm geben, oder jene Aussprüche sind apokryph; 
das Gespräch Lao-tseus mit Confucius Cap. 11, 148 ist aus 
dem Sse-ki B. 47 fol. 4. Wir haben im I-sse noch das 
83. Buch, welches von Lao-tseu handelt: Lao-tseu Tao-kiao, 
d.i. die Belehrung über den Tao des Lao-tseu. verglichen, aber 
diese Sprüche auch dort: nicht gefunden. Der I-sse gibt nur 
_ die Notiz des Sse-ki über ihn, dann die spätern Legenden 
aus Schin-sien-tschuen, d.i. die Ueberlieferung von göttlichen 
Genien, die man aus Prof. Julien’s Ausgabe des jTao-te king p. 
XXI und XXVlI kennt, und dann den ganzen Tao-te-king mit 
einigen Auszügen aus Schriften von spätern Tao-sse-Philosophen. 
Dass auch mancherlei Apokrypha mit aufgenommen sind, 
zeigen die angeblichen Aussprüche Tai-kungs, der 22mal 
angeführt wird: C. 1, 15 und 24, C. 4, 10. 0. 5,8, 12, 
24, 29, 44, 45, 52, 59 u. 8. w. Dass hier der Bruder 
Wu-wang’s, des Stifters der 3. Dynastie Tscheu (1122 v.Chr.), 
gemeint ist, ergibt sich aus dem angeblichen Gespräche Tai- 
kung’s mit Wu-wang C. 12, 18. Dergleichen Gespräche 
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zwischen beiden führt auch der J-sse B. 20 fol. 10 aus dem 
Schue-yuen und fol. 4 aus einem alten Buche Lo-kao, die 6 
Behälter, an. Es sind diess fingirte Gespräche, wie zwischen 
Scipio und Lälius beim Cicero. Tai-kung wird zwar im 
Schu-king öfter angeführt, aber die Aeusserungen von ihm 
in unserem Büchelchen sucht man da vergebens. Auch die 
moralischen: Sprüche, welche Confucius in der: Hauptstadt 
der Tscheu auf dem Rücken einer Bildsäule im Ahnentem- 
pel Heu-thsi’s gelesen haben soll, wie es hier C. 7, 62 heisst, 
eine Stelle, die aus dem Kia-iü C. 11 fol. 2 entlehnt ist, 
vgl. "Amiot Möm. conc. la Chine T. p. 65 und 858, 
sind schwerlich ächt. | 

Wir geben noch eine Uebersicht des Zihaiei wie 
sie sonst die bessern chin. Ausgaben haben, welche aber in 
unserer fehlt. Es zerfällt das Büchelchen in 20 Capitel von - 
sehr ungleicher Länge; die 10 ersten Cap. heissen der obere 
‚und die 10 letzten der untere Abschnitt (Schang- und Hia- 
khiuen). Nach der Ueberschrift jedes Cap. ist die Zahl der 
darin enthaltenen Sentenzen angegeben. Es sind aber z. B. 
11, 27 zwei Sprüche, einer von Confucius und einer von 
Lao-tseu und ebenso C. 4, 14 zwei von Tseng-tseu und 
Meng-tseu zusammengefasst. Dagegen ist 10, 8 und 9 die 
Stelle Meng-tseu’s II, 7. 18 in zwei Paragraphen getrennt. 
Daher stimmen ein paarmal diese Zahlen mit der Abtheilung 
. ‚der Sprüche in unserer Ausgabe nicht. Wir setzen die Zahl 
der Sprüche jedes Cap. in Parenthese hinzu. Cap. 1 Ki-?) 
schen, etwa: folgen dem Guten (44); C. 2 Thien-li: die 
Himmelsordnung (12); C. 3 Schün-ming: der Bestimmung 
gehorsamen, oder sich der Schickung fügen (9); C. 4 Hiao- 
hing: die Uebung der Pietät (17); C. 5 Tsching-khi: sich 
selbst regeln oder rechtmachen (73); C. 6 Ngan-fen: zufrie- 
den sein mit seinem Theile (14); C. 7. Thsün-sin: sein Herz 


(2) Ki heisst verbinden, sich folgen, ausführen. 


| 
2 | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
& 
| 
} 
| 
| 
| | 
| 


162 Sitzung der philes.-philol. Classe vom 4. Juli 1863. 


(vor Lastern) bewahren (63); C. 8 Kiai-sing: seine Natur 
‘behüten (15); C. 9 Khiuen-hio: Ermunterung zum Studium 
(22); C. 10 Hiün-tseu: die Kinder unterweisen (21); C. 11 
Sing-sin: sein Herz prüfen (240); C. 12 Li-kiao etwa: 
die Unterweisung feststellen (18); C. 13 Schi-tsching: die 
Führung der Regierung (21); C. 14 Schi-kia: die Leitung 
der Familie-oder vom: häuslichen Regimente (15);.C. 15 
Jin: von Humanität und Gerechtigkeit (diese Ueberscheift 
. entspricht aber dem Inhalte nicht; vielleicht steht hier Jin 
Humanität für Cl. 9 Jin der Mann, oder ist dieses dafür 
zu lesen, dann heisst es: das Recht des Mannes oder der 
Menschen) (5); C. 16 Tsieu-li: die Beobachtung der Ge- 
"bräuche (Li) (21). Der Titel von C. 17 ist ganz wie der 
von C. 7. Thsün-sin, aber der letzte Charakter scheint hier 
ein Druckfehler, indem statt dessen (C. 61 Sin, Herz) das 
gleichlautende Sin Treue (Cl. 9 und 149) dem Inhalte des. 
Capitels nach gelesen werden muss, es heisst dann Treu 
und Glauben halten (7); C. 18 Yen-iü: von Worten und 
Reden (24); C. 19 Kiao-yeu: der Verkehr mit Freunden (25) 
und C. 20 Fü-hing: das Betragen der Frauen (9). 

Meine Ausgabe des Büchelchen ist zwar bis auf mehrere 
Stellen ein ziemlich deutlicher Abdruck, aber ohne alle Inter- 
punktion, ohne alle Accente und ohne alle erklärenden No- 
ten, mit manchen Druckfehlern, wie wir deren schon eben 
bemerkt haben; es sind gleichlautende Charaktere verwech- 
selt, ähnliche einer für .den andern gesetzt, auch wohl der- 
selbe Charakter statt eines andern gleichlautenden irrig wıe- 
derholt; vgl. 1, 23, 27. 5, 49. 7, 26. 10, 11. 11, 114. 12, 
7. 19, 12. Mehrere Sprüche aus dieser Sammlung führt 
der P. Noel in seiner Philos. sin. Tr. I p. 52, besonders 
Tr. II, p. 17 an, die wir augenblicklich nicht vergleichen 
konnten, da das seltene Buch in der Staatsbibliothek fehlt. 
Eine grosse Anzahl hat der P. Navarette Trat. Histor. Polit. 
 ethic, y religios. de la Monarchia de China. Madrid 1676, 
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fol. I, p. 173 fgg. spanisch übersetzt, aber oft sehr frei, man- 
chen Spruch auch irrig wiedergegeben; er sagt selbst er 
habe mehr die Gedanken als die Worte gegeben. Seine 
Ausgabe scheint älter und correkter als die unsrige, aber 
auch, wie es bei solchen Sammelwerken öfter der Fall ist, 
von unserer mehrfach abweichend gewesen zu sein, indem 
er einige‘Sprüche hat, die in unserer -Ausgabe- fehlen und 
dagegen unsere viele, die sich bei ihm nicht finden, wein 
er sie nicht ausgelassen hat. Da das Büchelchen in unserer 
"Ausgabe 40 Blätter oder 80 Seiten stark ist, können wir 
das Ganze nicht mittheilen, sondern geben nur einen grossen 
Auszug mit Rücksicht auf unsere Bemerkung zu Anfange; 
so lassen wir die bloss persönlichen Aeusserungen über 
Confucius und seine Schüler wie 5,71. 7, 52. 11, 60 und 
148. 16, 14. 17, 5. 19, 7 aus, ebenso die Stellen aus kais. 
Verordnungen und manche Wiederholungen; unsere uncorrekte | 
Ausgabe macht das Verständniss einiger Sprüche auch schwierig 
und es wäre ohne den Abdruck der chinesischen Texte und 
eine genaue philologische Erklärung dieser eine Uebersetzung 
nicht thunlich.. Wo ich die Quelle gefunden habe, setze ich 
sie in Parenthesen gleich hinzu. 


- Cap. 1. Dem Guten folgen. 1. Confucius sagt (Kia- 
iü C. 20 fol. 29v.). Wer Gutes thut, dem vergilt der Him- 
mel mit Glück; wer Nicht-gutes thut, dem vergilt der Him- 
mel mit Unglück (2 und 3 sagen ziemlich dasselbe). 

4. Das Gute hat Gutes zum Lohne, das Böse hat Böses 
zum Lohne; wenn die Vergeltung nicht gleich erfolgt, so ist 
Zeit und Stunde nur noch nicht gekommen. | 

9. Der Kaiser d. D, Han-Tschao-lie hinterliess. sterbend 
seinem Sohne den Spruch: Wenn das Böse (der Fehler) 
auch noch so gering ist, thue es nicht; wenn das Gute auch 
noch so gering ist, unterlasse nicht, es zu üben. 

10. Tschuang - tseu sagt: wenn du auch nur einen Tag 
nichts gutes denkst, so erhebt sich (keimt) alles Böse von selbst. 
11. Ein überirdischer, wahrhafter (tschin) Lehrer von 
dem Westberge (Si-schan) sagt: Erwähle das Gute, halte 
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.es täglich sorgsam fest; wenn das Ohr nur gute Worte hört, 
verfällst du nicht in die dreierlei Fehler; hat der Mensch 
ein Verlangen nach dem Guten, gewiss (folgt) begünstigt der 
Himmel ihn. _ 

„12. Ein Sprichwort aus dem Reiche Tsin sagt: dem 
Guten folgen, ist wie Aufsteigen, dem Bösen folgen, wie den 
einen Berg herabstürzen. 

13. Tai-kung sagt: Eine gute eg ist sofort erwünscht; 

bösen freut sich Keiner.  _ 

. 14. Yen-tseu sagt: Das Gute ist an sich selbst mehrend 
üörehäihan) das Böse ist durch sich selbst mindernd (nach- 
theilig); drum erstrebt der Weise seine Vermehrung und 
meidet die Verminderung, nicht um Ruhm zu suchen und 
Schande zu entfernen. 

15. Tai-kung sagt: Siehst du etwas Gutes, (so sei es). 
als ob du (darnach) dürstetest; hörst du etwas Böses, (so 
thue), als ob du taub wärest; thust du Gutes, so (hast du 
viele) sammelst du Freude; gehst du den Weg des Rechten 

(Li), so erreichst du Grosses. 

22. Tschuang-tseu sagt: ist einer gut gegen mich, so 
bin ich wieder gut gegen ihn; ist einer schlecht (böse) gegen 
mich, so bin ich doch gut gegen ihn; wenn ich andern nicht 
böse bin, so können andere auch mir nicht böse sein! 

23. Lao-tseu sagt: der gute Mensch sei des nicht-guten 
Menschen Führer; der nicht-gute Mensch sei für den Guten 
ein Stoff (Tse?) vgl. 5, 22). Das Weiche überwindet das 
Harte, das Schwache überwindet das Starke; drum kann 
die Zunge, *) die weich ist, bestehen, während die Zähne, 
die hart sind, vergehen (zerbrechen), | 

24. Tai-kung sagt: der Humane und Liebevolle (Tseu) 
lebt lange; der Böse und Grausame vergeht. 

97. Der Tai-schang-kan-yng-pien (ein moralisches Werk 
der Tao-sse) sagt: Glück und Unglück haben kein, (Ein- 
gangs-) Thor; der Mensch zieht sie sich selber zu; dem 
Guten und Bösen folgt der Lohn, wie der Schatten dem 
Körper folgt, daher wenn eines Menschen Herz sich zum 


(3) Tse ist eine werthvolle Sache, die zum Gebrauche nothwen- 
ist. 


(4) Meine Ausgabe hat hier den Druckfehler Schen gut, der 
keinen Sinn gibt, statt Sche(C1.135) dieZunge; so hat auch Navs- 
rette und dasselbe Gleichniss wiederholt sich Cap- 8, 6. 
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Guten erhebt und er es auch noch nicht übt, so folgt doch 
der Geist des Glückes ihm; dagegen wenn einer sich zum 
Bösen versteigt und er das Böse auch noch nicht übt, so 
folgt doch der Geist des Verderbens ihm. Hat einer Böses 
_ gethan, er bessert sich aber selbst,°) und es reut ihn anhal- 
tend, so erjagt er sicher das Glück und er verwandelt das 
Unglück in Glück. 

28. Ein heiliger Kaiser des Ost- Yo (einer der 5 haili- 
gen Berge) hinterliess die Lehre: Himmel und Erde sind 
nicht parteiisch (Sse).. Wenn der Geister Einsicht das’ 

_ Verborgene prüft, so senden sie nicht wegen fetter Opfer 
Glück herab, noch senden sie wegen unterlassener Ceremo- 
nien Unglück herab. 

29. Jeder Mensch, der Macht (und Einfluss) hat, darf _ 
nicht zu viel darauf geben; wer Reichtbum hat, darf nicht 
allzusehr sich dessen freuen: Armuth und Bedrängniss dür- 
fen einen nicht allzusehr kümmern. Diese drei Dinge: Him- 
mel und Erde ändern und wechseln sie; ; sie kreisen und 


gehen zum Anfange zurück. Thut daher einer auch nur einen -- 


Tag das Gute, wenn dann das Glück ihn auch noch nicht 
erreicht, so entfernt sich doch das Unglück schon von ihm; 
thut er aber nur einen Tag Böses und das Unglück erreicht 
ihn auch noch nicht, so entfernt sich doch das Glück schon 
von ihm. Ein Mensch, der das Gute thut, ist wie eine 
Pflanze in einem Frühlingsgarten; man sieht ihr Wachsthum 
nicht und doch nimmt sie täglich zu. Ein Mensch, der das 
Böse thut, ist (dagegen) wie ein Stein, auf dem man ein 
Messer schleift; man sieht seine Abnahme nicht und doch 
vermindert er sich täglich. Andern Abbruch zu thun, um 
sich zu mehren (zu seinem Vortheil), muss man billig sich 
hüten. | 

30. Ist es auch nur etwas (ein Bischen) Gutes, so theile 
es den Menschen mit; ist es auch nur etwas Böses, so er- 
mahne sie, es nicht zu thun. Wenn Kleidung und Nahrung 
deinem Stande gemäss sind und du hast Freude daran, wozu 
dann noch nach deiner Bestimmung (nach einem langen 
Leben) forschen? wozu die Loose befragen? Die Menschen 
täuschen (betrügen), ist Unglück; freigebig gegen Andere 


(5) Meine Ausgabe hat wieder einen Druckfehler Pe (Cl. 106) 
weiss, für den ähnlichen Charakter (Cl. 152) Tseu selbst. 
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sein, das ist Glück. Des Himmels Netz ist weit, weit; seine 


Belohnung kommt schnell. Sorgfältig höre auf meine Worte, 


dann sorgen die guten Geister (Schin) für dich und die 
bösen Geister (Kuei) liegen zu Boden. 

832. Das Buch (des Reiches) Thsu sagt: Das Reich Thsu 
schätzt nicht Kostbarkeiten , nür das Gute hält es für eine 
 Kostbarkeit. 

33. Confucius sagt: (Lün-ii II, 16, 11): Siehst du 
kan’ Guten (oder etwas Gutes), so (sei es) als ob du ihn 
nicht erreichtest; siehst du einen Nichtguten (oder etwas 
 Nichtgutes), so (sei es), als ob du die Hand in heisses 
Wasser stecktest (Lün-iü I, 4, 17). Siehst du einen Weisen, 
so denke daran, dich nach ihm zu regeln; siehst du einen 
"Nichtweisen, so gehe in dich und prüfe dich selber. 

Gap. 2. Des Himmels Ordnung. 1. Meng-tseu [II, 
1 (7) 6] sagt: Wer dem Himmel gehorsam ist, besteht; wer 
dem Himmel widerstrebt, vergeht. 

3. Tschu-ko-wu-heu sagt: Sachen 'berathen (Pläne ent- 
werfen) steht beim Menschen, (aber) die Sachen ausführen, 
steht beim Himmel. Der Mensch wünscht sich wohl diess 
und das; aber des Himmels-Ordnung (oder die Vorsehung) 
thut noch nicht so, thut noch nicht so! 

4. Der Lehrer Kang-tsie-tschao sagt: Der Himmel hört 
(auch) das Verborgene (Stille Tsi) und Tonlose. Forschest 
du, wo der Himmel sei; er ist weder hoch noch ferne; 
er ist in des Menschen Herzen. Wenn in des Menschen 
Herzen ein Gedanke entsteht, Himmel und Erde (kennen) Alles; 
sie wissen das Gute und Schlechte; erfolgt keine Vergeltung, 
so haben Himmel und Erde (Kien "und Koan) 6) (dabei) ihre 
besonderen Absichten (Sse). 

5. Der dunkle Kaiser) in seinen Unterweisungen sagt: 
Auch die privaten Zwischengespräche der Menschen — der 
Himmel hört sie wie den Donner und er sieht die Schlech- 
tigkeit des Herzens in der verborgenen (stillen) Behausung 
mit dem Geistes-Auge wie den Blitz. 

9. Tschuang-tseu sagt: Wenn ein Mensch das Nicht- 


gute thut und Glanz und Ruf erlangt und die Menschen 


schaden ihm nicht, so wird sicher der Himmel ihn bestrafen. 


N o Kien und Koan, die Bezeichnung von Himmel und Erde 
im J-king. 
(7) Hiuen-ti, der Gott des Nordens, wohl eine Gottheit der Tao-sse. 
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10. Wer Kürbisse säet, erhält (ärndtet) Kürbisse, wer 


Hülsenfrüchte®) säet, erhält Hülsenfrüchte. Des Himmels- 


Netz ist weit, weit, und nicht voll Löcher (dass einer ent- 
schlüpfen könnte). Wenn einer auch tief ackert und seicht 
säet und der Himmel sendet ein Verderben, so geht der 
Gewinn verloren und der Mensch erhält nicht seinen Lohn (dafür). 


11. Confucius sagt: (Lün-iü I, 3, 13): Wer sich gegen 
den Himmel vergeht, hat keinen (Geist) ‚ den er (um Pate) 


an rufen könnte. 


Cap. 3. Der Bestimmug folgen oder der Sehickung 


sich fügen. ]. Tseu-hia sagt: (Lün-iü II, 12, 5) Tod und 


Leben haben ihre Bestimmung (Ming); Reichthümer und 


Ehren stehen beim Himmel. 


Meng-tseu (I, 2) sagt: Geht es, Einer wirkt es; steht 
es (tritt eine Hemmung ein), einer hemmt es; Gehen und 
Stehen-machen ist nicht was der Mensch vermöchte. 

3. Auch nur ein Trunk, ein Bissen (Speise); alle Dinge 
sind im Voraus fest bestimmt. Da die 10,000 (alle) Dinge 
einmal so vertheilt und fest bestimmt verfliessen ‚ was er- 
schöpfen (bemühen) die Menschen sich so emsig? Von allen 


Dingen hängt auch nicht eins von der Berechnung der Men- 
schen ab; alle sind durch die Bestimmung ruhig geregelt. 


5. Der Su-schu sagt: Man sieht Missfälliges und kann 
ihm (es) nicht entgehen (verhüten); man sieht einen Vor- 
theil und kann ihn nicht erlangen. 

7. Confucius sagt: Der Mann, der (seine) Bestimmung 
kennt, sieht einen Vortheil und er "bewegt (rührt) ihn nicht; 
er sieht den Tod vor Augen und es kümmert ihn nicht. 


9. Lie-tseu sagt: Die Familie eines Idioten, eines Tauben 
und Stummen erlangt Reichthümer, (während) der Einsichts- 
volle und Intelligente verarmt. Jahre, Monate, Tage, Zeiten 
alles ist fest bestimmt; drum erwäge, dass das Kommende 
von der Bestimmung und nicht vom Menschen abhängt. Da 
die Bestimmung nun ihre Zeit und ihren Moment hat, so 
muss man, wenn die Zeit noch nicht da ist, nicht mit aller 
Gewalt etwas zu erlangen suchen. | 

Cap. 4. Von der Uebung der Pietät. 1. Der Schi- 
(king) sagt: Der Vater erzeugte mich, die Mutter nährte mich 


(8) Teu Cl. 131. Navarette hat: trigo, Waizen. s 
12 
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unter grossen Beschwerden. Vater und. Mutter erzeugten 
mich unter Mühen und Arbeiten; wünschte ich (auch) ihre 
grosse (tiefe) Liebe zu vergelten, der erhabene Himmel reichte 
nicht hin. 

2. Confucius sagt: Meinen Leib, meine Glieder, Haare 
und Haut habe ich von Vater und Mutter‘ empfangen; mich 
nicht zu unterstehen, sie zu zerstören oder: sie zu verletzen, 


ist. der Anfang der Pietät. Seine Person erhalten, den rech- 


ten Weg (Tao) wandeln, seinen Namen (Ruf) ausbr eiten bis 
zu den späteren Geschlechtern , um Vater und Mutter zu 
 verherrlichen, ist das End- (Ziel) der Pietät. 


3, Die Sache des frommen Kindes ist es, bei Lebzeiten 
der Eltern sie höchlichst zu ehren und bei ihrem Unterhalte ihnen 


Freude zu machen; wenn sie erkranken, um sie tiefbekümmert 
zu sein; bei der Trauer sie tief zu beklagen: bei den (Todten-) 
Opfern, den grössten Ernst zu zeigen. Drum wer seine EI- 
tern nicht liebt und liebt andere Menschen, von dem sagt 
man, er widerstrebe der Tugend; wer seine Eltern nicht 
ehrt. und ehrt andere Menschen, von dem heisst es: er 
widerstrebe dem Brauche (Li). 
4. Der Weise dient seinen Eltern (Tshin) Kocni arım 
kann er seine Redlichkeit (Tschung) auf seinen Fürsten über- 
tragen; er dient seinem älteren Bruder mit Bruderliebe (Ti), 
daher kann er seine Folgsamkeit auf die Aelteren (Oberen 
Tschang) übertragen. Herrscht in seinem Hause gute Ord- 
nung (Li), so kann er die Leitung auf die Beamten übertragen. 
6—8. Die Aussprüche über das Verhalten eines from- 
men Sohnes gegen seine Eltern aus Li-ki I Cap. Kio-li und 
'Lün-iü I, 4, 23 und 19 undl, 1,11 S. stehen schon in meiner 


Abh. Ueber die häuslichen Verhältnisse der alten Chinesen 


S. 43 u. fg. 
10. Tai-kung sagt: Wenn einer fromm ist gegen seine 


Eltern, so werden seine Kinder auch fromm gegen ihn sein; 


wenn er selbst aber nicht fromm ist, wie können dann seine 
Kinder fromm sein! 

13. Meng-tseu (II, 7, 26) sagt: Dreierlei rechnet man 
zur Impietät; ohne Nachkommen sein, ist die grösste; — 
Kinder aufziehen, und (ruhig) das Alter zu erwarten, ist wie 
Früchte einsammeln, um der Hungersnoth zu wehren (der 
: letzte Satz findet sich nicht bei Meng-tseu). 

14. Tseng-tseu sagt: (im Li-ki Cap. Tsı-ı Gap... 24 
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fol. 54 v.). Wenn Vater und Mutter dich lieben, so freue 
dich und vergiss es nicht; wenn Vater und Mutter dir böse 
sind, so scheue das, aber zürne ihnen nicht. Wenn Vater 
und Mutter ein Vergehen begehen, so ermahne sie, aber 
widerstrebe ihnen nicht. Meng-tseu sagt: Unter den 3000 


Verbrechen, welche die 5 (Arten von) Strafen verdienen, ist 
keines so gross als die Impietät. 


15. Tseng-tseu sagt: Pietät und Liebe sind die Grund- 
lage der 100 Handlungen. Nichts übertrifft die Pietät; er- 
streckt sie sich auch gegen den Himmel, dann folgen Wind 
und Regen zeitig; erstreckt sie sich auch gegen die Erde, 
dann vollenden alle Dinge ihre Umwandlung; erstreckt sie 
sich auch gegen die Menschen, dann erlangt man alle Reich- 
thümer. 


16. Meng-tseu sagt: Was die Zeit Impietät nennt, be- 


‘greift fünferlei: Auf seine 4 Glieder nicht achten und so auf 


Vaters und Mutters Ernährung nicht sehen, ist die erste Art 
von Impietät. Würfel spielen und das Weintrinken lieben 
und dabei nicht auf Vaters und Mutters Ernährung sehen, 
ist die zweite Art der Impietät. Reichthümer und Schätze 


lieben, eine specielle Zuneigung zu Frau undKindern hegen, 


und dabei nicht auf Vaters und Mutters Ernährung sehen, 
ist die dritte Art der Impietät. Der Augen und Ohren Lust 


folgen und dadurch Vater und Mutter tödten (schädigen), 


ist die vierte Art von Impietät. Tapfer den Streit lieben 


und dadurch Vater und Mutter gefährden, ist die fünfte Art 


der Impietät. 

Cap. 5. Sich selbst regeln. 1. Der Tsching-li-schu 
sagt: Siehst du an einem Andern etwas Gutes, so prüfe 
dein eigenes Gute (ob du es auch habest); siehst du an 
einem andern etwas Böses (einen Fehler), so prüfe deine 
eigenen Fehler, dann wirst du Fortschritte machen (dich 


“ mehren). 


3. Confucius sagt: (Lün-iü I, 1, 8): Wenn er Weise 


‚nicht ernst (Tschung, gravis) ist, hat er keine Würde (Wei); 


studiert er, so (ist sein Studium) nicht solide. Hauptsache 
sind Redlichkeit und Treue. 

6. Der Su-schu sagt: Wer sich selber gehen lässt (Schi). 
und andere belehren will, findet Widerstand; wer sich aber 
selber regelt, um andere zu belehren, dem folgt man. 

7. Su-schi sagt: Du darfst nicht, weil du selber etwas 
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kannst (vermagst), andere tadeln, dass sie es nicht können; 
du darfst nicht, weil du selber lang bist, andere tadeln, 
weil sie kurz sind. 

| 8. Tai-kung sagt: Du darfst nicht, weil du selbst geehrt 
bist, Andere gering achten; weil du selber gross bist, den 


Andern für klein halten: nicht auf deine Stärke (Muth 


Yung) vertrauend den Gegner gering (leicht) achten. 
+... 9. Lu’s (Fürst) Kung-kung sagte: Wer durch Tugend 


die Menschen übertrifft (besiegt), ist stark; wer an Reich- 


thümern die Menschen übertrifft, ist in Gefahr; ; wer durch 


Gewalt die Menschen bezwingt (besiegt), geht zu Grunde 
(ähnlich 10). 


11. Meng-tseu (1,3, 3) sagt: Wer dur ch Gewalt die Menschen 


unterwirft, dem unterwerfen sich nicht die Herzen; wer(aber) 


durch Tugend sie unterwirft, da freut sich ihr ganzes Herz 
und sie unterwerfen sich wahrhaftig (in Wahrheit). 

12. Tai-kung sagt: Siehst du einen Andern etwas Gutes 
thun, so verbreite es sofort; siehst du einen Menschen etwas 
Böses thun, so verbirg es sofort. 


13. Confucius sagt: Anderer Gutes verhehlen, heisst die 


Weisen verbergen Pi); Anderer Fehler (Sehlechtigkeiten) 
verbreiten, zeigt einen Unweisen (Siao-jin eigentlich einen 
kleinen Menschen). Spricht man von dem "Guten Anderer, 


so ist es, als ob man es selber (an sich) habe; spricht man 


von den Fehlern anderer, so ist es, als ob man sie selber 
annehme. 

14. Ma-yuen sagt: Hörst du von ‘den Fehlern und Ver- 
sehen Anderer, so sei es, als ob du Vaters und Mutter- 
Ruf hörtest, (d. h. als ob es ihren guten Namen anginge); 


die Ohren können es wohl hören, aber der Mund darf nicht 


weiter davon reden. 


15. Meng-tseu (II, 8,9) sagt: Wer Nicht-guten von An- 
dern erzählt, wird später noch Verdruss davon haben. 


16. Der Lehrer Kang-tsie-tschao sagt: Hörst du Andere 


dich herabsetzen, so zürne desshalb noch nicht. Hörst du 
Andere dich erheben, so freue dich noch nicht darüber. 
Hörst du Leute von Andern Böses sagen (Schlechtes erzäh- 
len), so vereinige dich nicht mit ihnen. Hörst du (dagegen) 
„Leute das Gute von Andern erzählen, dann tritt hinzu, dich 
mit ihnen zu vereinigen; folge ihnen und freue dich darüber. 
Daher sagt das Lied: es ist eine Freude, einen guten Men- 
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schen zu sehen; eine Freude, von einer guten That zu hören; 


eine Freude, ein gutes Wort anzuführen; eine Freude, eine 
gute Absicht auszuführen. Von eines Menschen Fehlern 
hören, ist wie mit Stoppeln und Dornen beladen sein; das 
Gute von Andern hören, ist wie (die duftenden Pflanzen) 
Lan und Hoei am Gürtel tragen. Wenn das Herz keinen 
verkehrten Gedanken hegt, thun die Füsse keinen verkehrten 


Schritt; wenn der Mensch keine schlechte Verbindung unter- 


hält, wird er nichts Schlechtes in sich aufnehmen. | 
17. Kin-sse-lu sagt: Erhebe dich zum Guten mit ac 


Schnelligkeit des Windes, bessere deine Fehler wie Donner 


und Blitz. 
18. Tseu-kung sagt (Lün-iü II, 19, 21): Des Weisen 


“ Vergehen sind wie Sonnen- und Mond-Finsternisse; alle 


Menschen sehen sie, aber wenn sie sich ändern (bessern), 
blicken auch alle Menschen zu ihnen hinauf. 


19. Wer seine Fehler erkannt hat, bessere sie; wenn 
das erreicht, vergesse man sie nicht. 

20. Confucius (Lün-iü Il, 15, 29) sagt: Fehlen und sich 
nicht bessern, das ist (erst recht) fehlen. 

22. Confucius sagt (Lün-zü I, 7, 21): Gehen wir zu 
dreien zusammen, so ist gewiss (einer darunter) mein Lehrer 
(Führer); ich wähle den Guten aus und folge ihm, den 
Nicht-guten bessere ich. 


23. King-hing-lu sagt: Wer wenig pre und eine Aus- 
wahl trifft bei (seinem) Verkehre, der entgeht vielen Ver- 
driesslichkeiten und hat keinen Kummer und keine Schande. 

24. Tai-kung sagt: Sorgfalt ist eine Kostbarkeit von 
einem unschätzbaren Werthe; Aufmerksamkeit (Schin) schützt 
das Leben wie ein Königsbrief (Fu). 


26. Lao-tseu sagt: Viele Worte fügen nichts hinzu zu 
seinen Gliedern; hundert Geschicklichkeiten lassen seinen 
Körper (den schwachen Menschen) nicht vergessen. _ 

27. Gonfucius sagt: Die Menge der Begierden schadet 
dem Geiste (Schin); die Menge der Schätze fesselt den Körper. 

29. Tai-kung sagt: Wenn das Herz Begierden hat, scha- 
det man sich selbst; ein scharfer Mund verletzt die Person. 


30. Kinsihieisie sagt: (Berauschende) Töne und schöne 


Gesichter verderben das Geräthe der Tugend; viel Nach- 


denken und Ueberlegen verletzt des Lebens Wurzel. 
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31. Confucius sagt:‘ Wenn Alle dich lieben, so prüfe 
dich doch; wenn Alle dich hassen, so prüfe dich auch. 

32. (Der Schu-king III, 5 im Cap.) Tai-kia sagt: Wenn 

der Himmel Ungemach sendet, kann man es noch ertragen; 
wenn man aber sich selber Ungemach zuzieht, kann man 
ihm nicht entgehen; das will das sagen. 
33. King-hing-lu sagt: Der, welcher, wenn er ein gutes 
Wort hört,’sich verneigt, und wenn er erinnert wird, dass 
er einen Fehler an sich -habe, darüber erfreut ist, ist das 
Bild eines Heiligen und Weisen. 

39. Confucius sagt (im Kia- -jü Cap. 16 fol. 13 und im 

Schue-yuen im J-sse 86, 4, 17): Eine gute Medicin ist bitter 
dem Munde, aber nützlich gegen die Krankheit; eine wahr- 
AR Rede mag dem Ohre zuwider sein, ist aber nützlich 
r Ahwendung. 
42. Lao-tseu sagt: Wer sich selber nur sieht (zeigt), 
ist nicht einsichtsvoll (ming helle); wer sich selber für recht 
hält, glänzt nicht; wer sich selber angreift (schlägt) , ist 
ohne Ver dienst; wer sich auf sich selber stützt, nimmt nicht 
zu (wird nicht gross; tschang, lang). 

43. Lieu-hoei sagt: Wer Korn und Seide einsammelt, 
fürchtet weder Hunger noch Kälte; wer Recht (Tao) und 
Tugenden einsammelt, fürchtet nicht Gefahren noch Miss- 
 geschick. 

44. Tai-kung sagt: Wer andere Menschen beurtheilen 
(bemessen) will, der beurtheile zuvor doch ein Bischen sich 
selber. Wer Andere mit Worten verletzt, der gehe (doch 
auf sich) zurück, wie ihn selbst das verletzen würde. Wer 
den Mund voll Blut nimmt, um Andere zu bespeien, besudelt 
zunächst selbst seinen eigenen Mund. 

45. Tai-kung sagt: Der Arme wird leicht sehr kedokink: 
der Reiche sehr gewaltthätig (li). 

46. Siün-tseu sagt: Ein guter Ackersmann unterlässt 
auch wegen Wasser (Ueberschwemmung) und Dürre nicht 
das Ackern; ein guter Handelsmann unterlässt, wenn der 
Preis auch abschlägt, doch nicht zu Markte zu gehen. So 
wird ein Beamter (Sse) und ein Weiser auch bei Armuth 
und Noth nicht träge, den rechten Weg zu gehen (Hu-tao-ti). 
47. Meng-tseu sagt: Die Menschen, die bloss essen und 

trinken, werden von den Menschen gering geachtet, weil sie 
das Kleine unterhalten und das Grosse (Wichtige) versäumen. 
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| 48. Alle Spiele (Hi) nutzen nichts (fügen nichts hinzu); 
nur Sorgfalt und Fleiss (Kin) haben Verdienst. 

49. Tai-kung sagt: In ein Kürbisfeld tritt nicht ein, dir 
die Schuhe anzuziehen,?) unter einem Pflaumenbaume binde 
dir nicht den Hut fest (um keinen Verdacht zu erregen). 

50. Meng-tseu (II,7, 4) sagt: Liebst du einen Menschen 

und er liebt dich nicht wieder, so gehe zurück und prüfe 
dein Betragen gegen den Menschen; '°) leitest (regierst) du die 
Menschen und sie sind nicht (recht) geleitet, so gehe zurück 
auf deine Einsicht; bist du artig (li) gegen die Menschen 
und sie erwiedern es nicht, so gehe zurück auf deine Auf- 
merksamkeit (King, ob sie nicht zu geringe war). 

52. Tai-kung sagt: Hat einer mitten im Hause etwas 
Uebels gethan, so weis es draussen gleich das Gerücht; hat 
einer eine Tugend geübt, dann rühmt der Mensch sich sel- 
ber und verbreitet sie. 

53. Wenn ein Mensch nicht weise (hien) ist, so unter- 
halte keine Verbindung mit ihm; wenn eine Sache nicht ge- 
recht ist, so nimm sie nicht an; wenn ein’ Gedanke (Fen) 
_ nicht gut ist, so hege (erhebe) ihn nicht; wenn eine Sache 
nicht wahr (richtig) ist, so discurire nicht darüber. Wer 
sorgfältig verfährt, hat keinen Kummer; wer geduldig ist, 
hat keine Schande; wer stille (friedfertig) ist, hat beständig 
Ruhe, wer sparsam ist, wird immer genug haben. | 

57. Wenn das Ohr Anderer Fehler nicht hört, wenn 
das Auge Anderer Mängel (Toen Kürze) nicht sieht, wenn 
der Mund von den Vergehen Anderer nicht spricht , fehlt 

wenig am Weisen. 

58. Wer innerhalb des Thores ein Weiser ist, ist ausser- 
halb des Thores ein höchst Weiser; wer innerhalb des 
Thores ein Unweiser ist, ist ausserhalb des Thores ein höchst 
Unweiser. 

59. Tai-kung sagt: Wenn man in einer Sache etwas un- 
'terlässt, kommen hundert Dinge zu Falle. 

60. Lao-tseu sagt: Einen klaren Spiegel wird der Staub, 
den eine Antilope macht, nicht trüben; ein reiner Geist, der 
auch die Lust kostet, kann daran nicht hangen bleiben. 


(9) Meine Ausgabe hat sinnlos zweimal Li Pflaumenbaum, das 
erstemal soll das gleichlautende Li die Schuhe anziehen stehen. 

(10) Jin, sonst Humanität, aus C. 9 der Mensch und C.7, 2 zu- 
sammengesetzt, also das Verhalten des Menschen gegen den Andern. 
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62. Gonfucius (Lün-ıü Il, 13, 26) sagt: Der Weise ist 
hochherzig (grossartig Thai), aber nicht hochmüthig; der Un- 
weise hochmüthig, aber nicht hochherzig. 

66. Lao-tseu sagt: Die beiligen Männer sammeln Tu- 
genden ein und sammeln nicht Schätze, das Rechte ergreifen 
(Tao-tsiuen) vervollkommnet die Person: ‚den Vortheil er- 
greifen schadet. 

67. Tsai-pe-kiai sagt: Wenn Freude und Zorn im Her- 


zen.sind, so können die Worte, die aus dem Munde hervor- 


gehen, nicht sorgfältig (schin) genug erwogen werden. 


: 68. Der Fürst von Wei (Wei-pe) sagte: Liberalität, 


Wohlwollen und angestrengte Thätigkeit sind die Grundlage 


der Liebe und Achtung der Person; fleissiges Studium ist 


die Grundlage (Wurzel) der Stellung einer Person. 

69. Wenn die Personen, die reich und geehrt sind, sich 
herablassen !!) können zu Andern, welcher Mensch wird 
sich dann den Reichen und Geehrten nicht ergeben? Wenn 
die in einer höheren Stellung sind, (ihre Untergebenen) lieben 
und achten können, welcher Mensch wird sich dann unter- 
‚stehen, sie nicht auch zu lieben und zu achten? Wenn die 
in einem Amte (oder Posten) sind, ernst und würdig sein 


können, welcher Mensch wird sich dann unterstehen ‚sie 


nicht zu fürchten und zu scheuen? Wenn der, der ein Wort 
ausgehen lässt, durch Vernunft (Li) geleitet wird und in 
Uebereinstimmung steht mit der Regel (dem Richtmaasse 
Kuei), welcher Mensch wird dann wagen sich dem Befehle 
zu widersetzen? 

70. Yen-schi sagt: ein Mann, der ein Buch leihet, muss 
jeden Augenblick es liebevoll (sorgfältig) bewahren und wenn 
es beschädigt und ruinirt wird, muss er es ausbessern und 
zurecht machen lassen. Diess ist eins von den hundert 
Geschäften eines Sse und Ta-fu. 


Cap. 6. Zufrieden-sein mit seinem Theile. 1. King- | 


hing-lu sagt: Wer sich zu genügen weiss, kann Freude ha- 
ben; viel begehren macht Kummer. Wer sich zu genügen 
weiss, hat, wenn er auch arm und niedrig gestellt ist, doch 
Freude; wer sich nicht zu genügen weiss, hat, wenn er auch 
reich und geehrt ist, doch Kummer. Wer sich zu genügen 


weiss und immer genügt, hat sich sein lebelang nicht zu 


„a 1) Für Pu, nicht muss eul Cl. 126 gelesen werden, wie im Fol- 
genden. 
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schämen. Wer seine Stellung erkennt und immer: sie ein- 


nimmt, der wird sein lebelang nicht erröthen. Vergleicht 
er sich mit einem Obern, se hat er nicht genügend; ver- 
gleicht er sich aber mit einem unter ihm, so hat er über- 
flüssig; vergleicht er sich mit einem unter ihm, so hat sein 
Herz nie nicht (immer) genug. 

3. Confucius sagt (Lün-iü 2 4, B:: Reichthümer und 
Ehren sind‘ was die Menschen sich. wünschen, . aber wenn 
(der Weise) sie nicht auf seine (die rechte) Art erlangt, so 
nimmt er sie nicht; Armuth und Niedrigkeit sind was die 
Menschen hassen (verschmähen) ; ‚ aber wenn er es nicht auf 
dem rechten Wege kann, meidet er sie nicht. Ungerechter 
Reichthum und Ehren sind mir wie eine zerfliessende (düch- 
tige) Wolke. 

5. Lao-tseu sagt: Wer seine Bestinnmung erkennt, ‚be- 
wahrt seine Scheu (Jo, Scham). 

6. Siün-tseu sagt: Wer sich selber erkennt, zürnt nicht 
dem Menschen; wer seine Bestimmung erkennt, zürnt nicht 
dem Himmel. Wer den Menschen zürnt, ist elend; wer dem 
Himmel zürnt, handelt planlos (ohne Absicht wu-tschi). Wer 
sich verlässt und sich entgegentritt, wie sollten nicht auch 
die Menschen sich von dem entfernen? 


10. Erwäge was eingeht (im Haushalte) und miss ab was 


ausgeht, 


11. Confucius sagt: Der Weise kann arm (elend) sein; 
der Unweise, wenn er elend ist, wird unzuverlässig (abwei- 
chend vom Rechten lan. 

14. Der Tschung-yung (Cap. 14) sagt: Wer reich und 
geehrt ist, benehme sich wie ein Reicher und Geehrte; wer 
arm und niedrig ist, betrage sich wie ein Armer und Nied- 
riggestellter. Ein Barbar (J-ti) benehme sich als Barbar; 
wer bekümmert und in schwieriger Lage ist, benelme sich 
wie ein Bekümmerter und einer der in schwieriger Lage ist. 

15. Gonfucius (Lün-iü I, 8, 14) sagt: Stehst du nicht 
in einem Amte, so ertheile keinen Rath in Hinsicht der 
Regierung. 

Cap. 7. Sein Herz (vor Lastern) bewahren. 5. Fan- 
tschung Siue-kung ermahnt seine Söhne und jüngern Brüder 
und sagt: Wenn ein Mensch auch äusserst dümm ist, andere 
zu tadeln, ist er immer einsichtvoll (ming, helle). Wenn einer 
auch voller Einsicht ist, bei seiner Selbstbeurtheilung ist 
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(sein Blick) getrübt. “Wer aber Andere tadelt, der tadelt 
„nur sich selber; wer sich selber etwas nachsieht, sieht auch 


Andern etwas nach. Ohne Kummer (Pein, Huan) gelangt 
(bringt) man (es) nicht zu einem Heiligen, einem Weisen 
oder zu irdischen Würden. 

7. Der Su-schu sagt: Studiere viel (tief), FIRE ernst- 
lich nach, so wirst du eine grosse (weite) Einsicht (Wissen) 
erlangen. Hohe Srnhen wenig Worte dienen deine Person 
zu schmücken. 

8. Confucius sagt: (Lün-iü I, 8, 13): Wer fest 
das Studium liebt und bis zum Tode daran fest hält (dabei 
bleibt), der geht den guten Weg. 


9. Wer einsichtsvoll, erleuchtet, kenntnissreich und in-_ 


'telligent ist, erhalte sich (diese Eigenschaften) , indem er sich 
ungeschickt (roh) bezeigt. Wer an Geschicklichkeit das Reich 
(die Welt) übertrifft, bewahre sie sich durch demüthiges 
Betragen (jang).. Wer mit Muth (Yung) und Stärke der 


Welt beisteht, bewahre sie durch Gesetzlichkeit (Fa). Wer 
die Reichthümer der vier Meere besitzt, erhalte sie. Fe 


durch Sparsamkeit (Khien). 


"10. Tseu-kung sagt: Arm sein und nicht schmeicheln : ® 


reich sein und nicht hochmüthig. !?) | 

11. Confueius sagt (Lün-iü U, 14, 11): Einen Armen 
(zu finden), der nicht klagt (zürnt), ist schwer: einen Reichen, 
der nicht hochmüthig ist, dagegen leicht. 

15. Der Ta-hio (S. 6) sagt: Was man nennt seine Ab- 
sichten regeln, ist dieses: täusche (betrüge) dich nicht selbst. 
(Hasse das Laster), wie du hassest (meidest) garstige (Ge- 
rüche; (liebe die Tugend), wie du liebst schöne Gesichter. 

20. Wenn das Herz (tschün-sin) nicht verdunkelt ist, 
sind die 10,000 Gebote (Gesetze Fa) alle klar. 

22. Beständig denke daran, dass du den Tag deinen 
Feind (Gegner) sehen (treffen) kannst. Das Herz gleiche 
immer der Zeit, wo man eine Brücke passirt. 


28. King-hing-lu sagt: Der Redliche (Tsching) hat nichts 


zu bereuen ; der Friedfertige (N BONS) hat keinen Hass 


'(12) Lün-iü I, 1, 15 fragt Tseu-lu, was von einem solchen zu 
halten sei und Confucius erwiedert: es sei schon gut, aber nicht zu ver- 


gleichen mit dem Armen. der heiter und dem Reichen, der ein ar- 


tiges (civiles) Betragen (Li) beobachte. 
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(yuan); der Einträchtige (Ho) hat keinen Streit (Feindschaft) ; 
. der Geduldige erfährt keine Beschimpfung (Schmach Jo). 
24. Wer die Gesetze scheut, kann jeden Morgen heiter 
sein; wer das gemeinsame (Wesen) betrügt, wird Tag für 
Tag Kummer haben. Ein kleines Herz (ein Demüthiger) 
kann zum Reiche hinausgehen: wer aber einen hochfahren- 
den (starken) Lebensgeist (Khi) hat, kann nur mit Mühe 
einen Zoll oder Schritt weit weggehen (sich verändern). 

25. Confucius sagt: Denke nichts Verkehrtes (Schleehtes). 

26. Tschuw’s (Fürst) Wen-kung sagte: Bewahre den 
Mund wie eine Flasche: Hemme (hüte) deine Gedanken 
(Absicht) mit Sorgfalt. Wer den Mund zu viel öffnet, hat 
nur Verdruss (davon); der Grund aller Gewaltthätigkeiten 
geht aus dem Streite hervor. !?) 

28. King-hing-lu sagt: Das Verlangen (Than) folgt den 
Dingen nach Aussen; die Wünsche (Yo) bewegen sich im 
Innern. 

29. Der Weise liebt Schätze: nimmt er sie aber, so ist 
es auf dem rechten Wege (Tao). 

30. Der Weise ist bekümmert um den rechten Weg, 
ihn kümmert nicht die Armuth. Der Weise denkt an den 
rechten Weg, er denkt nicht an das Essen. | 

33. Jedermann fege nur vor seiner Thür den Ban 
weg und sehe nicht durch das Fernrohr nach dem Reif. 
(Rauchfrost) oben auf dem Hause des Andern. 

34. Das Herz, das ohne (Schulden-) Last ist, braucht 
Angesichts der Menschen keine Scham zu zeigen. 

36. Der Schue-yuan sagt: Wähle aus die Weisen, erhebe 
die Fähigen, birg (bedecke) die Fehler, verbreite das Gute 
(Anderer). 

39. Von den Mängeln (Toen Kürze) Anderer reden, ist 
"Inhuman; der Menschen Schlechtigkeiten bagünstigen, ist 
nicht recht. Dinge, die schwer zu ertragen sind, ertragen, 
ist eine Nachsicht von Menschen ohne Einsicht (Ming Helle). 

42%. Kheu-lai-kung erwähnt sechs Sachen, die einen 
reuen. Der Beamte, der seinem Privat-Vortheile (Sse) nach- 
geht und krumme (Wege Kio) geht, den wird es reuen zur 
Zeit, wenn er .abtritt. Der Reiche, welcher nicht sparte, 


(18) Für Schan Berg Cl. 46 in meiner Ausgabe ist Tschu her- 
vorgehen zu lesen; für Teu, Kopf in meiner Ausgabe, ist besser zu 
lesen das gleichlautende Teu Streit, wie Navarette hat. Vgl. 4, 16. 
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wird zur Zeit der Verarmung Reue empfinden. Der Talent- 


volle, der nicht ein wenig lernte, wird, wenn die Zeit vorbei | | 


ist, Reue empfinden. Den, der auf sein Geschäft zu sehen 
‘ hat und nichts lernt, wird zur Zeit, wo er es braucht, Reue 
empfinden. Den Trunkenen, der nachher unsinnige (anstössige) 
Reden führt, wird es reuen zur Zeit, wenn er aus der Trun- 
kenheit erwacht (Tsching). Wer Ruhe (Gesundheit) hat und 
nicht in der Anstrengung nachlässt (Si aufathmet), den wird 
es reuen zur Zeit der Krankheit. 

44. Der J-tschi-schu sagt: Besser ohne Affairen (Streit 
Sse) sein in einem armen Hause, als solche haben in einem 
reichen Hause; besser ohne Affairen sein in einer Stroh- 
hütte, als solche haben bei Gold und Edelsteinen , besser 
ohne 'Affairen ein grobes Brod essen, als krank sein und 
eine gute Medicin essen (einnehmen). 

47. Confucius sagt: Man muss nicht hastig etwas be- 
gehren; nicht auf einen kleinen Vortheil sehen. Begehrt 
man etwas hastig, so dringt man nicht durch (erlangt es 
nicht); sieht man auf einen kleinen Vortheil, so kann man 
eine grosse Sache nicht durchführen (zu Stande bringen). 

48. Künstliche Reden verwirren die Tugend; eine Klei- 
nigkeit nicht ertragen können (eine kleine Ungeduld) , stört 
(verwirrt) grosse Rathschläge (Entwürfe). 

49. King-hing-lu sagt: Wer Andere tadelt, erlangt keine 
vollkommene Verbindung; wer sich (nur immer) entschul- 
 digt, ändert (bessert) seine Fehler nicht. 

53. (Confucius sagt) Lün-iü (II, 12, 15): Der Weise vol- 
lendet das Gute (Schöne Mei) von Andern: er vollendet 
nicht das Schlechte Anderer. Der Unweise thut das Gegentheil. 

54. Meng-tseu sagt: Der Weise zürnt nicht dem Him- 
mel, er tadelt (yeu) nicht die rn Diess ist zu einer 
Zeit, das zu @ner andern. 

55. Den Spruch des Confucius aus Lün-iü II, 16, 8 
haben wir schon in unsrer Abh. Ueber die alte Religion der 
Chin. I S. 23 mitgetheilt. 

56. King-hing-Iu sagt: Wer früh aufsteht und spät 
(Abends) zu Bette geht, nur auf (an) Rechtschaffenheit und 
Pietät denkt, wenn die Menschen ihn auch nicht anerkennen, 
sicher kennt ihn der Himmel. 

60. Wenn das Herz sich dem Vortheile zuwendet, kehrt 
es dem Rechte (rechtem Wege Tao) den Rücken zu; wenn 
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man :seine Absicht nur auf das Privatinteresse (Sse) richtet, 
dann vernichtet man das allgemeine-Interesse. (Kung). | 

- 62. Die moralischen Maximen, welche Confucius angeb- 
lich -auf einer Bildsäule im Ahnentempel Heu-tsi’s fand, und 
die hier aus Kia-iü Cap. 11, fol. 2 mitgetheilt sind, werden 
wir im Leben des Confueius besprechen. S. vorläufig Amiot 
Möm. da la Chine T. XH, p. 65 und 358. 

-64. Weichheit und Biegsamkeit erhalten des Körpers 
(Lebens) Wurzel (Grundlage); Kraft- und Gewalt-Aeusserung 
sind ‚dagegen die Wurzel des Unglücks. | 

»Gap. 8. Seine Natur bewahren. 1. King-hing-lu 
sagt: Des Menschen Natur ist wie das Wasser; wenn das 
Wasser einmal seitwärts (abfliesst khing), kann es nicht 
wieder zurücklaufen; wenn die Natur einmal sich gehen liess, 
kann sie nicht wieder umkehren. Um das Wasser zu regeln, 
bedient man sich der Barrieren und Dämme; um das Na- 
turell zu leiten, bedient man sich der Bräuche (Li) und 
(Fa). 

- 2. Der Geist (Kraft Khi) eine Zeitlang etwas zu ertra- 

gen überhebt einen des Herzeleides von 100 Tagen. 
3. Wer erlangt hat etwas zu ertragen (Jin), ist gedul- 
dig; wer es erlangt hat, sich zu hüten (Kiai), ist behutsam. 
Wer nicht geduldig und behutsam ist, macht aus einer klei- 
nen. Sache eine grosse. 

6. Die Geduld ist ein Schatz der Person; die Ungeduld 
ist. dus Verderben derselben. Die weiche Zunge erhält sich 
beständig im Munde, die Zähne dagegen werden zerstört, 
obwohl sie hart (fest) sind. Wer über das Wort Geduld 
meditirt, erfreut sich eines frohen, ruhigen Lebens; wer da- 
gegen nicht einen Augenblick, nicht eine Stunde Geduld 
haben kann, der hat Tage und Monate lang Verdriesslichkeiten. 

.8. ist ein längeres Gespräch von Confucius mit Tseu- 
tschang über die Geduld (Jin). 

9. King-hing-lu sagt: Wer sich duckt, kann auch unter 
der:Menge wohnen; wer es aber liebt, (Andere) zu bewäl- 
tigen (unterwerfen), trifft sicher auf einen Gegner. 
| 10. Tschang-king-fu sagt: Das ist ein kleinlicher Muth 

(Yung) ‚ wo der Zorn aus dem Blute und der Lebenskraft 
(Khi) hervorgeht; der grosse Muth ist der Zorn für Ord- 
nung (Recht Li) und Gerechtigkeit. Den Zorn, der aus dem 
Geblüte und ‚der Lebenskraft hervorgeht, darf man nicht 
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haben, aber der Zorn für Recht und Gerechtigkeit darf nicht 


fehlen. Wer dieses weiss (einsieht), erkennt das Richtige in 
der Natur der Leidenschaften und weiss den Unterschied 


(Antheil Fen) zwischen des Himmels Ordnung (Li) und der 
Menschen Verlangen. 


11. Wenn ein schlechter Yanch einen guten schmähet, 


so darf der gute Mensch das durchaus nicht erwiedern. 


Wenn der gute Mensch es erwiedert, so ist das ohne Klug- 


heit und Einsicht (gehandelt) ; erwiedert er es nicht, so ist 
(bleibt) sein Herz rein und lauter, während des Schmähen- 
den Mund wie kochendes und heisses Wasser aufsprudelt 


(Fei). Es ist gerade, als wenn ein Mensch den Himmel 


anspiee; es fällt nur auf ihn selber wieder zurück. 

12. Wenn dieser Mensch mich schmähet, so stelle ich mich, 
als ob ich taub wäre und nicht reden könnte. Es ist da 
(die Schmähung) zu vergleichen mit einem Feuer, das in 
einem leeren Raume brennt, unterhält man es nicht, so er- 


 lischt es von selber; bläst man es (aber) an, so ist es, 


als wenn man Br ennholz in's Feuer würfe. . Bleibt unser 
Herz davon unberührt (leer), so höre ich (ruhig) mit an, 
wie du Lippen und Zunge bewegst. 

13. Lao-tseu sagt: Ein Sse oberer-Classe streitet nicht ; 
ein Sse unterer-UGlasse liebt zu streiten. 

Cap. 9. Ermunterung zum Studium. 1. Confucius 
(Lün-iü II, 19, 6 aber Tseu-hia) sagt: Ein ausgedehntes 
Studium, ein fester Entschluss (to-tschi), viel Fragen und 
genau (sorgfältig. Kin in der Nähe) darüber nachdenken, 
führt mitten zur Humanität (Tugend Jin). 

2. Der Li-ki sagt: Wer viel fragt, kräftig eindringt, 


forscht, dabei Demuth übt, Gutes thut "und nicht müde 


wird, ist ein Weiser (Kiün-tseu). 

3. Confucius sagt: Wer fleissig ist und zu uni liebt, 
erröthet nicht, auch die unter ihm stehen zu fragen. _ 

4. Der Sing-li-schu sagt: Die Ordnung beim Studium 
ist: Umfassend studieren, nachforschen und fragen, sorgfältig 
(über das Gehörte) nachdenken, deutlich unterscheiden und 


angestrengt (fleissig) es ausführen. 
5. Tschuang-tseu sagt: Ein Mensch, der nicht studiert, 


ist wie einer, der den Himmel ersteigen will ohne Leiter. 
Wer studiert und das Ferne erkennt, der ist wie eine offene 
glückliche Wolke, durch die man den reinen Himmel sieht: 
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wie einer der einen hohen Berg besteigt, um die vier Meere 


zu schauen. 

7. Der Li-ki sagt: Wenn ein Jaspis (Yüstein) nicht be- 
arbeitet wird, wird kein vollendetes Gefäss daraus; ohne 
Studium erkennt man nicht die N aturordnung (Li). 

8. Tai-kung sagt: der Mensch, der nicht studiert (lernt), 


| bleibt verfinstert, wie wenn er immer in der Nacht wandelte. 


10. Ein Mensch, der nicht zu lernen (studieren) | 
ist den Ochsen und Schafen zu vergleichen. 

11. Tsehü’s (Fürst) Wen-kung sagte: Sprich - nicht: 
diesen Tag will ich nicht studieren; es ist ja noch ein kom- 
mender Tag. ‚Sprich nicht, dieses Jahr will ich nicht stu- 
dieren, es ist ja noch ein kommendes Jahr. Tage und Mo- 


 nate vergehen; die Jahre gehen nicht beständig mit uns; 


sie rufen dem Greise zu, wessen Fehler war es? 

12. Wenn eine Familie auch arm ist, so darf sie doch 
nicht auf ihre Armuth sich stützen, um das Studieren (Ler- 
nen) zu unterlassen. Wenn eine Familie reich ist, so darf 
sie doch auf ihren Reichthum vertrauend nicht lässig sein 
im Studieren. Der Arme, wenn er fleissig studiert, kann für 
seine Person eine Stellung erlangen; der Reiche, wenn er 


_ fleissig studiert, Namen, Glanz und Ruhm erlangen. Wer 


studiert, dessen Glanz (Ruhm Hien) dringt durch; wer nicht 
studiert, wird nicht vollkommen. Der Studierende schmückt 
seine Person; der Studierte ist ein Schmuck der Generation. 
Wer daher studiert, kann ein Weiser werden; wer nicht 
studiert, bleibt unweise (ein kleiner Mensch); daher ist es 
recht und billig, dass Jeder sich anstrenge. | 

16. Der Kio-li (Cap. 1 des Li-ki) sagt: Wenn der Stu- 


dierende keinen Freund hat, ist er einsam und beschränkt 


und hört wenig (oder erlangt wenig Ruf, kuawen). 
17. Die Bücher, die einer bei sich hat (die einem folgen), 


sind ein Schatz und Reichthum ) der Person, des Reiches 


und der Familie Zier. 
18. Confucius sagt (Lün-iü I, 3, 17): Lerne, als ob du 
es nicht erreichtest und fürchtetest, es (wieder) zu verlieren. 
21. Confucius sagt (Lün-iü I, 1, 6): Der Schüler übe 
daheim Pietät, nach aussen Bruderliebe; er sei sorgsam, 
(14) Tsai Talent, Macht, Geschicklichkeit passt hier nicht; ich 


nehme es daher hier für das Compositum, mit Zusatz von Cl. 154, 
Tsai Reichthum. 


[1863 II. 2.] 
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(deissig) und treu, zeige allgemeine Menschenliebe, liebe die 
Humanität und wenn er dann noch Kraft .. hat, studiere 
er die Literatur (Wen). | 


Cap. 10. Die Kinder unterweisen. 2. Lieu-tün-tien 


'ermuntert zum Studium (hio-wen): Wenn Vater und Mutter 
Kinder aufziehen und sie nicht unterrichten, so lieben sie ihre 
Kinder nicht; wenn sie sie wohl unterrichten, aber keine 


Strenge (yen) anwenden, so lieben sie ihre Kinder auch nicht. 


Wenn Vater und Mutter sie unterrichten und sie lernen nicht, 
so lieben die Kinder ihre Person (sich selbst) nicht; lernen 
sie wohl, aber nicht fleissig, so lieben sie auch sich nicht. 
Drum wenn man Kinder aufzieht, muss man sie unterrichten; 
beim Unterrichte mit Strenge verfahren; ; bei der Strenge 
mit Sorgfalt (Fleiss); bei solcher Sorgfalt werden sie voll- 
kommen. Studiert einer, so kann auch der Sohn des ge- 


meinen Mannes es bis zum Grafen (Kung) und Minister 


(Khing) bringen; lernt er ‘aber nichts (studiert er aber nicht), 
so wird der Sohn eines Grafen und Ministers ein gemeiner Mann. 
5. Tschuang-tseu sagt: So klein auch ein Geschäft ist, 
wenn es nicht gethan wird, wird es nicht vollendet. Wenn 
Söhne und Enkel roh sind, so werden sie ohne Unterricht 
nicht erleuchtet. 

6. Das Buch der (Dynastie) Han sagt: Gelbes Gold im 
Handel gewinnen, ist nicht wie seine Söhne in einem King 
(elassischen Buche) unterweisen. Seinem Sohne tausend 
Kin (zu 25 Pfund) schenken, ist nicht, wie dem Sohne eine 
Geschicklichkeit beibringen (lehren). 

7. Unter den höchsten (Freuden) Genüssen ist keins 
wie Bücher lesen. Keine Lust ist grösser als seine Kinder 
(Söhne) zu unterrichten. 

8. Kung-sün-tscheu (bei Meng-tseu IL, 7, 18) sagt: Dass 
der Weise nicht (selber) seinen Sohn unterrichtet, wie ist 


das? Meng-tseu srwiedert (sagt): Strenge, das geht nicht 


(darf er nicht anwenden). Wer aber unterrichtet, muss 
sicher auf das Rechte sehen. Wenn (der Sohn) nun aber 
das Rechte nicht thut, dann setzt (der Vater den Unterricht) 
fort im Zorne, dann verletzt er aber (seinen Sohn) (und der 
sagt): Meister belehrt mich über das Rechte, aber Meister 
geht selber noch nicht aus auf das Rechte. So. verletzen 
sich dann Vater und Sohn gegenseitig: wenn aber Vater 
und Sohn sich gegenseitig verletzen, so ist das ein Uebel. 
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- 9. Die Alten tauschten daher ihre Söhne aus, um sie 


zu unterrichten. Zurechtweisungen zwischen Vater und Sohn 
‘sind nicht gut; ist die Zurechtweisung auch gut, so entsteht 


doch eine Entfremdung (Trennung); Entfremdung aber zwi- 


schen Vater und Sohn ist unter allem Unglück das grösste. 


10. Liü-yung-kung sagt: Wo drinnen (im Hause) kein 


_ weiser Vater und älterer Bruder ist, draussen kein gestrenger 


Lehrer und Freund, dass einer da vollendet ic een 
werden kann, das ist selten. 

11. Tai-kung sagt: Wenn Knaben (und Mädchen) 15) 
den Unterricht nicht haben (versäumen), werden sie ‚heran- 


gewachsen Dummköpfe sein; wenn Mädchen den Unterricht 


versäumen, werden sie herangewachsen ungebildet und roh sein. 
nr Die Regel bei Erziehung von Knaben ist, dass sie 
nicht auf täuschende (betrügerische, kuang) Worte hören; 
die Regel beim Aufziehen der Mädchen ist, dass kein Un- 


 terricht sie von der Mutter entferne. 


13. Den erwachsenen jungen Mann muss man nicht ge- 
wöhnen an Wein (Zechen) seine Freude zu haben; das er- 


 wachsene junge Mädchen darf nicht veranlasst werden fort- 


(aus-) zugehen. 
14. Von einem strengen Vater gehen fromme Kinder 
aus, von einer strengen Mutter geschickte Töchter. | 

15. Liebt man sein Kind, so giebt man ihm viele 


Schläge (Klapse mit der Hand, Fung), ist man ihm nicht 


gewogen, so giebt man ihm viel zu essen. 

16. Liebt man ein Kind ohne Verdienst, so wird man 
es hassen (ihm abgeneigt sein), wenn es zu Kräften kommt. 

17. Wenn ein Maulbeerzweig noch klein ist und man 
lässt ihn buschig wachsen, so kann man, wenn er gewachsen 
und ein grosser Busch geworden ist, ihn nicht erreichen. 

19. Die Stelle aus Li-ki Cap. Nui-tse über die Wahl 
der Pflegemutter. S. in meiner Abh. Ueber die häuslichen 
Verhältnisse der alten Chinesen 8. 31. | 


Cap. 11. Sein Herz prüfen. 4. Kostbare Steine 
und Perlmuschein nutzen sich durch den Gebrauch ab; Recht- 
schaffenheit und Pietät erfreuen einen ohne Ende. 


(15) Der Text hat so: Nan niü, der Gegensatz aber mit dem 
folgenden Niü-tseu, Mädchen, fordert statt dessen: Nan-tseu. 
Knaben zu lesen. | 
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0 6. Wer nur einen frommen Sohn (am Leben) hat, was 
bedarf der vieler Söhne und Enkel® 
7. Der Vater hat keinen Kummer im Herzen, der nit 


des Sohnes Frömmigkeit sich stützt; der Mann hat keinen 


Verdruss, wenn er eine weise (verständige) Frau hat. 
10. Aus der höchsten Freude entsteht Pein. 

21. Wer eine Gunst erlangt hat, denke an die Schande; 
wer ruhig (wohnt) weilt, gedenke der Gefahr (des Einsturzes 
des Hauses). 

4 13. Wer einen grossen Namen hat, der hat (den trifft 
. sieher) auch schwerer Tadel; wer grosses Verdienst hat, 
hat sicher auch grosse Noth. 

14. Wer viel zu haben liebt, verliert viel; wer sich sehr 


erhebt, geht tief zu Grunde; bei hoher Freude giebt es tie-. 


fen Kummer; bei grosser Schande (Erröthen) einen tiefen 
Untergang. | 

17. Siün-tseu sagt: Wer keinen Berg erstieg, kennt 
- nieht des Himmels Höhe, wer nie in ein Bergthal hinabsah, 


kennt nicht der Erde Tiefe (Dicke); wer nicht hörte der 


früheren weisen Könige Lehre (Tao) und Reden, weiss nicht 
zu studieren die grossen Fragen. 


18. Su-schu sagt: Nach dem Alten prüfe das Neue, so 


wirst du in keine Zweifel gerathen. - 

19. Willst du das Künftige (Kommende) wissen, so 
erforsche zuvor das Vergangene. 

20. Confucius sagt: Ein klarer Spiegel kann die Gestalt 
(der Dinge) zeigen; gehe auf das Alte zurück, so erkennst 
du das Gegenwärtige. 

22. King-hing-lu sagt: Eines klaren Morgens Geschäfte 
können an einem dunkeln Abend nicht besorgt werden; eines 
dunkeln Abends Geschäfte können Mittags nicht besorgt werden. 

23. Der Himmel hat unergründliche Winde und Wolken; 
der Mensch hat Morgens und Abends Glück und Unglück. 

24. Dem noch nicht 3 Fuss Landes zufielen, der erhält 
schwer lebenslang seine Person; dem 3 Fuss Landes zufielen, 
der erhält schwer 100 Jahre seinen Grabhügel (Fun). 

28. King-hing-lu sagt: Wenn der Baum hat, was ihm 
Nahrung giebt, dann schlägt er Wurzeln, befestigt sich, be- 
kommt Zweige und Blätter voll Ueppigkeit und liefert Bau- 


holz und (Material zu) Säulen. Wenn das Wasser hat, was 


es ernährt, so dass es aus starker, reicher Quelle fliesst, 
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diem bringt es Nutzen als Trinkwasser. und zum Bewässern. 
Wenn der Mann hat, was ihn ernährt (auferzieht), so das 
seine Absicht und sein Lebensgeist (Khi) gross wird, und er 
ein Beamter (oder Literat Sse) voll Einsicht, Klarheit, Red- 
lichkeit und Gerechtigkeit ist, wie muss er da nicht genährt 
(erzogen) sein! 

30. King-hing-lu sagt: Wer selbst treu ist, dem ver- 
trauen die Menschen auch; in U und Yuei 16) sind ‚alle Brü- 
der. Wer selbst zweideutig ist, an dem zweifeln auch die 
Menschen und aussen sind lauter feindliche Reiche. 

31. Der Tso-tschuen sagt: Harmonieren die Absichten, 
dann haben U und Yuei sich gegenseitig einander lieb; har- 
monieren die Absichten aber nicht, dann werden Knochen 
und Fleisch zu Feinden und Gegnern. 

32. Su-schu sagt: Die selbst zweifelhaft (i) ind, trauen 
auch Andern nicht; die selber treu sind, zweifeln auch nicht 
an Anden. 

33. Eines Menschen dich nicht; 
bedienst du dich aber des Menschen, so zweifle an ihm nicht. 

34. Das Sprichwort sagt: Wenn eine Sache auf die 
Spitze gelangt ist, so geht sie zurück; nach der höchsten 
Freude entsteht Kummer; auf Zusammengehen folgt Ent- 
zweiung; auf vollendete Fülle der Macht der Verfall (ähnl. 35). 

36. Der Kia-iü sagt: Wer der Ruhe geniesst, darf nicht 
vergessen der Gefahr; bei einer (guten) Regierung darf man 
nicht vergessen der Unruhen. 

38. Der Fung-lui sagt: In des Wassers Tiefe sind die 
Fische; an des Himmels Grenze die (wilden) Gänse (Yen). 
Obwohl so hoch, schiesst (trifft) man sie doch; auch in der 
Tiefe kann man angeln. Des Menschen Herz ist ganz nahe- 
bei, aber, obwohl so nahebei, kann man des Menschen Herz 
"doch nicht ermessen. 

',39. Des Himmels Antlitz kann man ermessen, die Erde 
kann man abmessen, aber des Menschen Herz kann man 
nicht behüten (fang). 

40. Man zeichnet den Tiger, man (zeichnet) sein Fell, _ 
aber schwer zeichnet man (seine) Knochen. Man kennt den 
Menschen, kennt sein Gesicht, aber man kennt nicht sein Herz. 
42. Tai-kung sagt: Alle Menschen können nicht wider- 


(16) Frühere Reiche in Süd-China. 
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stehen der Prüfung (Siang), aber es ist schwer, das Wasser 
des Meeres mit dem Sching und Teu auszumessen. (Das 


Maass Sching hält 10 Ho, der Teu oder Pick 10 Sching.) 


43. Man ermahne den Fürsten, aber nähre keinen Hass 
(Kie-yuen). Ist der Hass tief, so ist er schwer auszurotten 
(zu lösen). Der Hass, den du einen einzigen Tag nährst, 
tausend Tage reichen nicht hin, ihn wieder zu zerstören. 


Wenn du mit Güte (Wohlwollen) dem Hass begegnest (ver- 
giltst), so ist das, als wenn du heisses Wasser auf Schiee 


gössest. Wenn du dagegen Hass mit Hass vergiltst, so ist 
' das, als ob ein grosser Wolf einen Holzwurm ansähe. Sehe 
ich einen Menschen von Hass ergriffen, so suche ich diesen 
durchaus zu zerstören und zu zermalmen. 

44. King-hing-lu sagt: Feindschaft unter den Menschen 
‚anstiften (anknüpfen), heisst Unglück säen; wer das Gute 
unterlässt und nicht thut, bestiehlt sich selber. 

48. Artigkeit (ein civiles Betragen Li) und Gerechtig- 
keit (J) entstehen bei genügendem Reichthum ; Diebstahl und 
Raub entstehen bei Hunger und Kälte (Frost). | 
| 49. Wer sich vollgegessen hat und warm gekleidet ist, 


denkt an (verfällt auf) Ausschweifungen (Yn); beim Hungern- 
den und Frierenden entsteht die Neigung (das Herz, Sin) 


zum Diebstahle. 


50. Wer beständig an die Armen, Gefährdeten und Er- 


schöpften (eigentlich die in schwieriger Lage und in Gefahr 
und eingeengt sind) denkt, wird selbst nicht übermüthig 
werden. Jeder, der an die gekochten (Arzeneimittel) der 
Kranken denkt. wird nicht traurig und bekümmert sein. 

51. Tai-kung sagt: Das Gesetz legt dem Weisen nichts 


auf (kia, addit); die (gebotene) Artigkeit (Li) verletzt den 


Unweisen nicht. 

53. Der J-king sagt: Die Regeln der Artigkeit (Li) sind 
ein Damm (Zaum) für den Weisen; die Strafgesetze (Liü) 
ein Damm für den Unweisen. 

54. King-hing-lu sagt: Wer Schmausen (Essen), schöne 
Gesichter, Reichthümer und den Vortheil liebt, dessen Le- 


bensgeist (Khi) wird begierlich werden (Lin); wer dagegen 


Verdienste, Ruhm (Namen), Thaten und eine gute Stellung 
liebt, dessen Lebensgeist wird leicht hochmüthig. 

55. Confucius sagt. (Lün-iü I, 4, 16): Der Weise strebt 
nach Gerechtigkeit; der Unweise sinnt auf seinen Vortheil. 
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56. Der Schue-yuen sagt: Reichthum ist, was der Weise 
gering (leicht) Bern Sterben gilt dem Unweisen für be- 


| deutend (tschang, eigentlich lang). 


57. Su-Wu sagt: Hat der Weise viel Vermögen, so 
vervollkommnet 17) er seine Absichten; wenn der rohe Mensch 
dagegen viel Vermögen (erhält), so vermehrt er nur seine 
Vergehen. 

58. Lao-tseu sagt: Viele Güter (Reichthümer) ken 
einen die Sorgfalt (Schin) nicht bewahren; viel Studieren 
erregt Zweifel an dem was man gehört hat. 

61. Der Arme ist von wenig (kurzer) Einsicht; der 
Reiche hat (den höchsten) viel Herz und Geist (Verstand Ling). 
67. Wenn du einem andern Menschen schadest, kann 


der andere Mensch auch dir schaden, wie da? 


68. Zarte Pflanzen fürchten den Reif; der Reif fürchtet | 
die Sonne; der böse Mensch ist selbst der Reibstein des 
bösen Menschen. 

70. Wer Moschus hat (bei sich führt), duftet von selbst: 
was braucht er erst dem Winde ausgesetzt zu sein (stehen)? 

72. Meng-tseu sagt: Wer den rechten Weg (Tao) er- 
reicht hat. findet viele Hilfe (Unterstützung), wer den rech- 
ten Weg verloren hat, hat wenig Hilfe. 

75. Tai-kung sagt: Der Arme darf nicht verachtet wer- 
den; der Reiche darf nicht auf seine Macht pochen; Dunkel 


und Helle wechseln beständig und kehren zu ihrem Anfange 


zurück. | | | 
78. Tseu-yeu sagt (Lün-iü I, 4, 25): Wer einem Für- 
sten dient und ihm seine Fehler vorrechnet, fällt in Ungnade 
(Jo, Schimpf); wer einen Freund und Genossen oft tadelt, 
wird ihm entfremdet. 
79. Tausend Leang (Tael) gelben Goldes werden hoch- 
geschätzt; aber von einem Menschen ein gutes Wort hören, 


ist mehr werth, als (übertrifft) tausend Kin (& 25 Pfund). 


80. Tausend Kin sind leicht zu erlangen, aber ein gutes 
Wort ist schwer zu finden (suchen). 


(17) Sün Medhurst hat nur die Bedeutung to diminish,, to 
blame, to injure, to lose, die passen hier aber alle nicht. Der Cha- 
rakter ist zusammengesetzt aus Cl. 64 Hand, Cl. 154 die Muschelschale 
und einem Zeichen, das wie Cl. 36 der Mund, aussieht, aber nach 
dem alten Bilde ist es das Zeichen für rund; also eigentlich mit 
der Hand eine Muschelschale abrunden; dadurch wird dio Masse 
vermindert, aber die Gestalt auch vervollkommnet. 
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‚81. Einen Menschen aufsuchen (finden), ist: nicht wie 
sich selbst suchen; die Flöte (Kuan). spielen können, ist nicht 


wie eine Autorität (Kiuen) üben können. 
83. Ein kleines Schiff kann keine schwere Last tragen: s 
einen tiefen Seitenweg muss man nicht allein gehen. 

84. Wer einen festen Boden betritt ‚ ist frei von Be- 


schwerden (Verdruss Fan-nao). 


86. Hier ist Krankheit, hier ist Kummer (Ku); hier ist 
Ruhe, hier ist Freude, 

87. Nicht der Reichthum schadet einem ; ; böse Reden 
verwunden den Menschen. 


88. Der Mensch stirbt bei dem Streben 8 uchen) nach 
Reichthum;; der Vogel geht wegen des (Suchens nach) Speise 


zu Grunde. 
89. King-hing-lu sagt: Der Vortheil darf nur gemein- 


sam und nicht für sich allein sein. Berathen kann man nur 


mit Wenigen und nicht mit Vielen. Einen alleinigen Vor- 


theil verliert man; wo Viele berathen, geht der Rath aus- 


einander, 


lich aus. 
91. Der Unfromme erzürnt Vater und Mutter, wer in 


Schulden geräth (Pu-tschai), erregt den Unwillen des Herrn _ 


des Kapitals (Tsai-tschu). 
92. Die viel zu verzehren wünschen, sind ne kleinen 
Häuser; der Arme wünscht nur einen Nachbar zu haben. 


93. Ist er (der Arme) zu Hause, so besuchen ihn wenig _ 


Gäste; geht er aus auf die Strasse, so kennt er wenig Gast- 
geber, (die ihn bewirthen). 
95. Wenn der Arme auch mitten Par dem Markte wohnt, 


kennt ihn kein Mensch; der Reiche dagegen, wenn er auch 
tief ihm Gebirge ist, hat weithin Verwandte. | 
| 98. (Das Capitel des Li-ki 19) Yo-ki sagt: Wenn einer 
Schweine aufzieht und Wein bereitet, ist das (entsteht'daraus) 


noch kein Unglück; aber wenn viele Streitigkeiten und Pro- 
cesse entstehen, wenn die Zechenden ausschweifend leben, 
dann entsteht das Unglück. Daher haben die früheren wei- 
sen Könige (Wang) die Gebräuche beim Trinken so geord- 
net, dass bei dem Ritus einer einzigen Darbringung dem 
Gast und dem Hausherrn hunderterlei Verbeugungen aufer- 
legt Br, so dass sie den ganzen Tag Wein zechen konn- 


90. Ein Plan, der nicht verborgen wird, läuft unglück- 


& 
| 

3 

| 

4 

5 
Dr 

| 


Plath: Proben chines. Weisheit. 189 


ten und doch nicht trunken wurden. Dadurch verhinderten 
die früheren weisen Könige das Unglück beim Zechen. 

101. Confucius sagt (Lün-iü I, 6, 20): Die Manen und 
Geister (Kuei-schin) ehren, aber sie ferne halten, kann klug 
genannt werden. 

102. Was nicht dein Mane (Kuei) ist, dem opfern. ist 
Schmeichelei. Das Recht einsehen und nicht ‚üben ‚ heisst 
ohne Muth sein (Gonfucius Lün-iü I, 2, 23). 

103. Wer Fo’s (Buddha’s) Ritus (Li) ‚wer 
Fo’s Tugenden ehrt, wer Fo’s gedenkt, wer Fo’s Liebe (Gunst) | 
sucht, wer Fo’s classische Bücher sieht (liest), wer Fo’s 
Ordnung (Li) in’s Licht stellt, an der Erde sitzt == medi- 
tirt, Fo’s Grenze (King) betritt, erlangt die En 
(Wu) und bewährt Fo’s Lehre (Tao). 

107. Was einer selbst thut, ‚das empfängt er selbst 

wieder (zur Vergeltung). 

108. Confucius sagt (Lün-iü U, 15, 8): Der entschlos- 
sene Sse (Beamte oder Literat), der humane Mann sucht 
nicht sein Leben (zu erhalten) zum Schaden der Humanität; 
(vielmehr) tödtet er den Leib, um die Humanität zu vollen- 
den (durchzuführen). 

109. Ein Sse, dessen Absicht auf den rechten Weg 
(Tao) gerichtet ist und der noch erröthet über einen schlech- 
ten Anzug, der ist noch nicht ‚genügend, dass man ihn (nach 
dem Rechte) befragt. 
| 110. Siün-tseu sagt: Wer für das allgemeine Interesse 
ist (Kung-seng), ist erleuchtet; wer für ein Privatinteresse, 
ist verdunkelt (getrübt). Der Tugendhafte dringt. durch; 
der Böse stösst auf Hemmungen. Der Redliche und Treue 
ist ein Geist (Schin); der Aufgeblasene, Prahlerische geräth 
in Zweifel. 

113. Tai-kung sagt: Wer ein Reich verwaltet, der be- 


diene sich keiner sich einschmeichelnder (ning) Diener (Be- 


amten): wer ein Haus verwaltet, der bediene sich keiner 
einschmeichelnden Frau. Ein guter Beamter ist ein Schatz für ein 
Reich; eine gute (liebevolle, hao) Frau ist des Hauses Schmuck, 
| 114. Ein schmeichelnder (tschan) Beamter richtet Un- 
- ruhen (Verwirrung) im Reiche an, eine eifersüchtige !?) Frau 
‘Verwirrung im Hause. 


(18) Für C1.38 mit C1.112 Stein in meiner Ausgabe ist C1.38 mit 
Cl. 63 Thür zu. lesen; beide ähnliche Charaktere werden verwechselt. 
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115. Wenn der Pflug krumm geht, verdirbt er ein gutes 
Feld; Schmeichlerreden verderben gute Menschen. 
- 121. Der Himmel hat die 10,000 Dinge für den Men- 
schen, der Mensch nicht eine Sache für den Himmel. 

122. Der Himmel liess keinen Menschen ohne Einkünfte 
‚entstehen; die Erde (erzeugt) lässt keine Pflanze ohne Wur- 
zel entstehen. 

123. Der grosse Reichthum vom Himmel; der 
kleine Reichthum entsteht durch Fleiss. 

124. Das Lied sagt: Bei grossem Reichthum wird mail 


hochmüthig; bei grosser Armuth sorgenvoll (Yeu); der Sor- 


genvolle wird dann Dieb, der Hochmüthige wird grausam. 

125. Kein Haus (Familie), wo der rechte Weg betreten 
wurde (Tao), war noch nicht vollkommen. Einer vollkom- 
 menen Familie Sohn wurde noch nicht geboren. Kein Haus, 
worin der Tao, wurde vernichtet (pho); der Bohn eines ver 
nichteten Hauses war nicht gross. 

126. Die Kinder eines vollkommenen (tsching) Hauses 
betrachten den Mist wie Gold; die Kinder eines verfallenden 
Hauses brauchen das Gold wie Mist. 

150. Wang-leang sagt: Wünscht einer seinen Fürsten 
zu kennen, so besehe er sich erst dessen Diener (Beamte 
 Tschin); wünscht einer einen Menschen zu kennen, so be- 
sehe er sich erst dessen Freunde; wünscht einer einen Vater 
zu kennen, so besehe er sich erst seinen Sohn. Ist der 
Fürst ein Heiliger, so ist der Diener rechtschaffen; ist der 
Vater liebevoll, so ist der Sohn fromm. 

151. Ist eine Familie arm, (so zeigt sich) der fromme 
Sohn in (seinem) Glanze; ist die Zeit unruhig, so erkennt 
man den rechtschaffenen (redlichen) Beamten. Der Kia-tü 
sagt: Ist das Wasser sehr rein, dann hat es keine Fische; 
ist ein Mann höchst scharfsinnig (einsichtsvoll), so hat er 
keine Schüler. 

153. Confucius sagt (Lün-iü II, 16, 9 und Tsehung-yung 
Cap. 20): Wer von Natur etwas weiss, ist der Oberste, wer 
durch Studium etwas weiss, ist der Zweite: wer in beengten 
Verhältnissen 1?) doch studiert, folgt auf diesen; den, der in 


t: (19) Der Charakter Khiuen ist Cl. 75, ein Baum in einem ab- 


geschlossenen Raume (C1. 31); es heisst dann! "beengt, erschöpft, 
arm, bekümmert. 
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beengten Verhältnissen nichts lernt (studiert) , ‚ achtet das 
Volk für den Untersten. 

154. Der Weise bedenkt dreierlei, das man wissen 
muss: dass wenn er klein (jung) nichts lernt, er erwachsen 
(Jang-tschang) nichts kann; dass wenn er alt Andere nicht 
belehrt, er, wenn er im "Sterben ist, nicht (weiter daran) 
denken "kann; dass wenn. er hat (etwas besitzt) und davon 
nicht mittheilt, er verarmt nichts geben kann. Drum, wenn 
der“Weise jung ist, denkt er an das Heranwachsen und 
strengt sich an beim Studieren; ; alt denkt er an seinen Tod 
und diess treibt ihn, (Andere) zu unterrichten. Hat (besitzt) 
er, so denkt er an sein (mögliches) Verarmen und diess 


® treibt ihn zum Wohlthun an. 


155. King-hing-lu sagt: Wer sich (nur selber) liebt, 
kann die Menschen nicht vervollkommen. Wer sich selber 
täuscht, wird über Andere nichts vermögen. Wer selbst 
sparsam ist, kann gegen Andere nicht freigebig sein. Wer 
selber (vieles) erträgt, der fügt auch Andern wohl Schaden 
zu. Das ist nicht anders. Gutes thun ist schwer, Böses 
thun ist+ leicht. 

156. Reiche und Angesehene können leicht Gutes thun; b 
Böses zu thun, wird ihnen auch nicht schwer. 

159. Der Himmel kürzt den Leuten ihre Einkünfte 
nicht; eine Person versieht (umgibt) sie damit, eine andere 
verkümmert sie ihnen. _ 

“160. Der Mensch, der nicht an Fernes denkt, wird 
wegen Naheliegendes Noth haben. 

162. Hiü-king-tsung sagt: Den Frühlingsregen, wenn er 
dicht (fett) fällt, mögen die Reisenden nicht wegen des 
| Schmutzes, (den er macht). Der Mond im Herbste setzt das 
Volk in Bewegung, aber die Diebe hassen ihn wegen seines 
glänzenden (hellen) Spiegels. 

164. Bei äussern Angelegenheiten (Sachen) giebt es 
kein klein und gross; von Begierden im Innern (der Mitte) 
giebt es flache und tiefe; schneidet man sie ab, so lebt man, 
schneidet man sie nicht ab, so stirbt man. Ein grosser 
Mann (Ta-tschang-fu) macht daher aus dem Abschneiden 
(ihrer Vertilgung) das Erste (Vorderste). 
| 166. Meng-tseu sagt (I, 3, 1): Wenn einer auch höchst 
einsichtsvoll und intelligent ist, ist es doch nicht, wie die 
Macht (Einfluss) haben; wenn einer auch ein gutes Acker- 
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'geräth (Tse-ki) hat, ist es doch nicht wie die (rechte) Zeit 
abwarten (ein Sprichwort in Thsi). 

170. Ein Mensch, der seine Vergehen nicht kennt , ist 
(wie) ein Ochs, der (seine) grosse Kraft nicht kennt. 
174. Des Menschen Herz gleicht dem Eisen, des Beam- 

ten Gesetz dem Ofen, (der es schmilzt). 

| 176. Wenn der Himmel (das Wetter) sich ändert (kai) 
und es giebt keinen anhaltenden Wind, so (giebt es) Regen; 

wenn .der Mensch sich ändert und er erkrankt nicht dauernd, 
so stirbt er. | 

177. Ein Gedicht von Tschuang-yuen sagt: Wenn das. 
Reich in Ordnung (richtig, tsching) a, so ist des Himmels 
Herz günstig (schün, folgsam); wenn die Beamten rein 
(lauter) sind, ist das Volk von selbst ruhig; wenn die Frau 
weise ist, ist des Mannes Unglück nur klein; wenn der Sohn 

fromm ist, ist das Vaterherz weit (freundlich, khuan). 

178. Meng-tseu sagt (U, 7, 3): Die drei Familien (die 
drei ersten Dynastieen) erlangten das Reich durch Humani- 
tät (Jin); sie verloren das Reich (die Herrschaft) durch In- 
humanität. Wodurch die Vasallen-Reiche (Kue) verkommen 
oder emporkommen, sich erhalten oder zu Grunde gehen, 
ist dasselbe. Wenn der Kaiser nicht human ist, so bewalırt 
er nicht die vier Meere; wenn die Vasallen - Fürsten nicht 
human sind, so bewahren sie nicht die (ihre) Opferstätten 
(Sche-tsi); wenn die Minister (Khing) und Grossen (Ta-fu) 
nicht human sind, so erhalten sie nicht ihre Ahnentempel; 
wenn die Beamten (Sse) und das gemeine Volk nicht human 
sind, so erhalten sie nicht ihre vier Glieder. Nun aber Tod 
und Vernichtung scheuen und dennoch an der Inhumanität 
sich erfreuen, das ist wie Trunkenheit verabscheuen und 
doch stark zechen. | 

180. Das Holz, welches die Linie sunimmt (nach der 
Richtlinie zugeschnitten wird), wird gerade; der Fürst, der 
Ermahnungen annimmt, wird ein Heiliger. 

183. Su-tung-po sagt: Wer ohne (gerechten) Grund 
tausend Kin erlangt, hat, (wenn er) einsichtsvoll, ein grosses 
Glück; aber er kann auch grosses Unglück haben. 

185. Confucius s.: Der Handwerker, der seine Sachen gut 
machen will, schärft gewiss zuvor sein Geschirr (Lün-iüll, 15,9). 

r., 187. Der Lehrer Kang-tsie-schao sagt: Es giebt Leute, 
die kommen das Loos zu befragen, was ungüoklich und 
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glücklich sei; wenn ich Anderen Vorwürfe mache (Ki), so 
ist das ein Unglück, wenn die Menschen mir Vorwürfe 
machen (mich tadeln), so ist das em Glück. | 
| 188. Ein grosses (Seiten)-Gebäude hat tausend Zwischen- 
räume (Kien); aber Nachts schläft der Mensch (nur) auf 
8 Fuss. Ein gutes Feld hält 10,000 King (zu 25 Morgen) ; 
‚aber den Tag verspeist man nur zwei Sching (& 16 Ho ein 
Fassmaas, etwa wie eine Pinte). 

—-191. Zur Zeit des Durstes ist ein Tropfen Walltr wie 
süsser Thau; wenn einer trunken ist, (dagegen) eine Schaale 


Wein wie nichts, 


192. Der Wein Deranscht den Menschen nicht, der 
Mensch berauscht sich selber; nicht Schönheit (Se) verblen- 
det den Menschen, der Mensch verblendet sich selber. 
193. Meng-tseu sagt: Der Humane ist nicht reich, der 
Reiche ist nicht human. 

199. Confucius sagt: Der Weise, wenn er hochgestellt 
ist, ist niedrig (demüthig) und fügt (hat) Bescheidenheit 
(Khien) dazu; der Unweise dagegen, der in Gunst ist, stützt 
sich auf seine Gewalt und wird hochmüthig und verschwen- 
derisch. Der Unweise ist leicht kurz und. leicht voll; der 
Weise dagegen zeigt sich immer tief und es lässt sich schwer 
ihm etwas hinzufügen. 

200. Der Weise, wenn er auch arm ist, hält beständig 
auf den Brauch (oder die Artigkeit Li) und das Recht (J). 

202. Confueius sagt (Lün-iü DI, 20, 3 zu Ende): Wer 
(seine) die Bestimmung nicht kennt, wird kein Weiser; wer 
den Brauch (Li) nicht kennt, besteht nicht ; wer die Worte 
nicht versteht, kennt den Menschen nicht. 
| 203. (Im) Lün-iü sagt (Il, 14, 5 Confucius): Wer die 
Tugend besitzt, hat auch das Wort (die Sprache derselben) ; 
aber wer die Sprache derselben führt, hat noch nicht die 
Tugend. 

204. Der Lehrer Lien-khi sagt: Der Gewandte (Khiao) 
spricht, der Unintelligente (Tschue): schweigt; der Gewandte 
arbeitet (müht) sich ab, der Unintelligente lässt sich gehen; 
der Gewandte wird ein ‘Dieb, der Unintelligente ist tugend- 
haft; der Gewandte geräth in Gefahr, der Unintelligente ıst 
glücklich. Oh! Wenn im. Reiche nur Unintelligente 
sind, fallen Strafen und Regierung weg; es herrscht 
oben Ruhe, unten Folgsamkeit (Gehorsam) ; die Bitten sind 
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rein, das Schlechte ist abgeschnitten (dieser Auss pruch ist 
im Geiste Lao-tseu’s im Tao-te-king). 


205. Der Schue-yuen sagt: Wenn ein Berg seine ge- 


hörige Höhe erreicht hat, entstehen Wolken und Regen; 
wenn ein Wasser. seine gehörige Tiefe erlangt hat, so ent- 
stehen Krokodille und Drachen darin; wenn der Weise sei- 
nen (den rechten) Weg (Tao) erreicht hat, bewahrt er Reich- 
| thümer und Einkünfte. 


206. Der J -king sagt: (W 0) wenig Tugend bei hoher 


Würde ist, (wo) wenig Einsicht und (man doch) vielen Rath 


ertheilt, dass da kein Unglück eintritt, ist selten. 


2 207. Siün-tseu sagt: Wer auf einem geehrten (hohen) 
Posten steht, hüte sich vor dem Sturze; wer eine schwere 


(Last) trägt, hüte sich vor dem Falle; wer in Gunst steht, i 


hüte sich vor der Schande. 

208. (Confucius bei) Meng-tseu (II, 7, 8) sagt: Der 
Mensch verachtet erst sich selber und darnach verachten 
ihn die Menschen (Andere), eine Familie ruinirt erst sıch 
selber und darnach ruiniren sie die Menschen; ein Reich 


schlägt sich erst selber und dann schlagen es die Menschen, 


Ueber 211 s. 8. 7. 

. 213. Lao-tseu sagt: Wenn die 6 Grade von Verwandten 
nicht in Harmonie (einträchtig, ho) leben, giebt es keine 
 Kindesliebe, noch Pietät; wenn im Reiche und in einer Fa- 
milie Verwirrung herrscht, giebt es keinen redlichen Diener. 

217. Keiner lache (spotte) über die Armuth einer 'an- 
dern Familie. Die Seelenwanderung (Lün-hoei, eigentlich 
die Radumwälzung) macht gemeinsam den Weg. So spotte 
man auch nicht über das Alter des Andern; am Ende er- 
reicht es im Kreislauf auch uns. _ 

218. King-hing-lu sagt: Ein übervolles Gefäss läuft über ; 
ein übervoller (übermüthiger) Mensch kommt zu Falle 

221. Das Buch der Han sagt: Gold und Jaspis (Yü) 
kann man bei einer Hungersnoth nicht essen, bei der Kälte 
sich damit nicht bekleiden; von Alters her waren daher 
Früchte (Korn) und Seidenzeuge geschätzt. 

222. Der J-tschi-schu sagt: Wenn ein weisser Jaspis 


(Yü) auch in den Koth fällt, wird seine Farbe dadurch doch 


nicht beschmutzt. Der Weise, wenn er auch in ein sumpfi- 
ges (schmutziges) Land geht, kann doch nicht sein Herz 
besudeln und verwirren; eine Föhre und Cypresse kann 
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daher Schnee und Hagel aushalten; eine erleuchtete (helle) 
Einsicht kann über Schwierigkeiten und Gefahren lıinweg- 
schreiten. | 
223. Confuciun sagt: Der Inhumane kann nicht lange 
bestehen (bleiben); der Engherzige (Aebendene) nicht lange 
in Freuden leben. 

| 227. Ein fernes Wasser ist nicht wie ein nahes Feuer; 
ein ferner Verwandter nicht wie ein Nachbar in der Nähe. 
- 228. Tai-kung sagt: Obwohl Sonne und Mond helle 
sind, so beleuchten sie doch nicht, was unter einer bedeck- 
ten Schüssel steht; obwohl ein (Richt-) Schwerdt scharf ist, so 
zerschneidet es doch nicht den unschuldigen Mann. So tritt 
das Ungemach und das Unglück nicht in das Thor einer 
rechtschafienen (redlichen) Familie. 

230. Wenn ein Reich unverdorben (rein , thsing) ist, | 
sind talentvolle Söhne geehrt; wenn eine Familie reich ist, 
sind die kleinen Kinder (schon) hochmüthig. 

231. Wer ein Glück erlangt hat und nicht weiss, dass 
das Unglück (nach)kommt, ist ohne Einsicht. 

\ 232. Tai-kung sagt: Ein gutes Ackerfeld von 10,000 
King ist nicht (so viel werth), als ein geringes Talent, das 

seine Person begleitet (hat). 

| 233. Der Tscheu-li sagt: Wer rein (lebt), ist (wenn 
auch) arm, immer froh; der verlassene Reiche (dagegen) hat 

vielen Kummer. 

234. Das Haus (Fang-uo) braucht nicht hoch zu sein, 
wenn die Halle (Tang) nur nicht träufelt (ohne Dachtraufe 
ist), ist es schon angemessen gut. Die Kleidung (J-fo) braucht 
nicht aus dicken oder durchsichtigen Seidenstoffen zu be- 
stehen; es ist (nur) darauf zu sehen, dass sie angemessen 
gut sei. Zu Speise und Trank gehören nicht besonders 
werthvolle und schmackhafte Gerichte, es ist schon gut, 
wenn sie nur sättigen. Nimmt man eine Frau, so kommt 
es nicht auf ein schönes Gesicht an; es ist schon gut, wenn 
sie nur weise. und tugendhaft ist. Bei der Aufziehung der 
kleinen Kinder (Eul) fragt man nicht nach der Pietät der 
 Knaber und Mädchen, es ist schon gut, wenn sie nur folg- 
sam sind. Beim Dorfnachbar kommt es nicht darauf an, 
ob er hoch oder niedrig gestellt ist, der Friedfertige (der 
mit einem harmonirt, Ho-mo) ist schon gut. Bei der Ver- 
wandtschaft sieht man nicht auf die Auswahl von neuen und 
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alten (Familien), die ab und zu gehen (lai-wang) sind 
schon gut. Bei Beamten kommt es nicht darauf an, ob sie 


gross oder klein (hoch oder niedrig gestellt) sind, die rei- 


nen und redlichen (rechten) sind schon gut. 

236. Wer den Weg (Tao) eines Genius (Sien) wandeln 
will, der muss zuvor den Weg der Menschen betreten 
(schmücken, sieu); wer den Weg der Menschen nicht zu 


| gehen vermag, für den ist der Weg der Genien sehr ferne. 


240. King- -hing- lu sagt: Eine grosse Anhäufung von 


Horn ist nicht wie Kinder unterrichten; das Unglück meiden, 


ist nicht wie seine Fehler untersuchen (prüfen). 


242. Etwas erlangen ist leicht; etwas verlieren ist leicht. 


244. Der Sing-li-schu sagt: Um die Achtung der Welt 
(Voe, eigentlich der Dinge) zu erlangen, füge man Andern 
nicht zu, was man selber sich nicht zugefügt wünscht; thut 


man das und erreicht seine Absicht doch nicht, so gehe 


man auf sich zurück und suche den Grund in sich. 

246. Wenn ein Mensch geboren wird, wird die Einsicht 
noch nicht mitgeboren; wenn die Einsicht entstanden ist, 
ist der Mensch leicht alt (geworden). Wenn die Einsicht 
des Herzens nicht durchaus wach ist (kio), erreicht man 
nimmer das Ziel. 


Cap. 12. Die Unterweisung. feststellen (die 


Grundlage der Unterweisung). 1. Confucius sagt: Die 
Regelung seiner Person hat ihr Recht; die Pietät ist die 
Grundlage (Wurzel) davon. Die Trauerordnung hat ihre 
Bräuche; die Betrübniss ist die Grundlage davon. Die 
Kriegsordnung hat ihre Stärke; der Muth (yung) ist die 
Grundlage davon. Die Führung der Regierung hat ihre 
Regel; der Ackerbau bildet die Basis derselben. Das Be- 
wohnen eines Reiches hat seine Regel (Tao); die gehörige 
Folge der Geschlechter bildet die Grundlage. Das Erzeugen 
(Erzielen) von Reichthum hat seine Zeit; die Anwendung 
der Kraft ist die Grundlage davon. 

2. King-hing-lu sagt: Was beim Regieren verlangt wird, 
ist Gemeinsinn (Kung) und (die Hände) rein halten. Was 
zur Vollkommenheit einer Familie verlangt wird, ist Spar- 
samkeit und Fleiss. 

.. 3. Bücher lesen ist die Grundlage der Bchabing einer 
Familie; die Bräuche (Li) beobachten ist die Grundlage der 


Erhaltung einer Familie; Fleiss und Sparsamkeit smd die 
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Grundlage der Verwaltung einer Familien ; Eintracht und Folg- 
samkeit sind die Grundlagen der Ordnung. der Familie. | 
4. Fleiss (Kin) ist die Grundlage des Reichthumes: Spar- 
samkeit (Zusammenhalten) die Quelle des Reichthumes. 
: 5. Der San-ki-tu des Confucius sagt: Das ganzen Lebens. 
Oslenl (Rechnung) beruht auf dem Fleisse; die Berechnung 
eines Jahres beruht auf dem Frühlinge ; die "Berechnung eines _ 
Tages auf der Morgenstunde (Yn von 3 bis 5 Uhr). Wem 
man jung ist und Nichts lernt, so weiss man im Alter nichts. 
Wenn man im Frühlinge nicht ackert, so hat man im Herbste 
nichts zu erwarten. Wenn man in der Stunde Yn (3—5 früh) 

‘ "nicht aufsteht, kann man am Tage nicht Alles beschaffen. 
6. Der Sin-lu-schu sagt: Die Hauptpunkte (Mo wörtlich 
Augen) der 5 Belehrungen sind: zwischen Vater und Sohn 
herrsche Liebe (Tsin); zwischen Fürst und Unterthanen Ge- 
rechtigkeit (J); zwischen Mann und Frau der Unterschied 
(die Trennung) ; zwischen Aelteren und Jüngeren die gehörige 
Folge (Unterordnung) ; zwischen Freunden und Genossen Treue. 
7. Der Lehrer Ku-ling-tschin, der unter den Genien 
wohnte, sagt in seinen Erlassen und Belehrungen an das 
Volk: In meinem Volke (zeige) der Vater Gerechtigkeit, die 
Mutter Liebe (zu den Kindern) ; ;*°) der ältere Bruder Liebe 
zu dem jüngeren Bruder; der jüngere Bruder habe Achtung 
gegen den älteren Bruder: der Sohn Pietät; zwischen Mann 
und Frau sei Liebe (W ohlwollen Ngan); zwischen jungen 
Männern und Mädchen bestehe eine Trennung (der Geschlech- 
ter). Die Söhne und jüngeren Brüder müssen studiren; die 
Dorfgenossen Artigkeit (Li) beobachten. Gegen Arme und 
Bedrängte herrsche Mitleid, (Besorgniss, Kummer, Hoan.) In 
schwieriger Lage müssen Verwandte sich gegenseitig beiste- 
hen; bei Hochzeiten, Beerdigungen und der Trauer die Nach- 

barn sich gegenseitig unterstützen. 

| 8. Keiner hindere den Landmann bei seinen ‚Arbeiten; 
keiner begehe einen Diebstahl; keiner lerne allerlei Spiele; 
keiner liebe zu streiten und: Prozesse zu führen; keiner in- 
sultire böslich (mit Bösem) die Guten; der Reiche verschlinge 


(20) Die Stelle Hiung Yeu ti kung muss verdorben sein. 
Das Wort Yeu Freund passt nicht, es wird yeu haben zu lesen 
sein, aber der Satz ist auch dann noch nicht in Ordnung. Er wird 
etwa lauten müssen: Hiung yeu ti, Ti yeu kung. Darnach RR | 
setzen wir; vgl. 4, 4: Sse hiung ti. | 
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"nicht den Armen ; der Wanderer (Reisende) weiche auf der 


Strasse aus; der Ackernde beachte gehörig die Feldabtheil- 
ungen und Landmarken; der Greis (Weisse) trage nicht Lasten 
auf Wegen und Stegen, dann wird Civilität (Li) und Ge- 
rechtigkeit allgemein sein. 

9. Der Sing-li-schu sagt: Wenn die, welche die Men- 
schen unterweisen, ihr gutes Herz nähren, dann wird das 


Böse von selbst verschwinden; wenn die, "welche das Volk 
regieren, es anleiten zur Ehrfurcht und Nachgiebigkeit, dann. 


werden die Streitigkeiten von selber aufhören. 
il. Wang-tu sagt: Ein treuer Diener dient nicht zwei 


Fürsten; eine ausgezeichnete (lie) Frau heirathet nicht zwei 


Männer. 
12. Tschung-tseu sagt: Zur Leitung der Beamten ist 


_ nichts so gut (dienlich) als gleichmässige Aufsicht, zum ‚Reich- 


thum (führt nichts so) als Sparsamkeit. 
13. Der Schue-yuen sagt: Das Reich regieren, pr wie 


die Harfe (Khin) spielen; die Familie regieren , wie die 


Zügel halten (ergreifen). 
15. Bei einer Frau ist die Hauptsache die Reinlichkeit, 
bei einem Manne die Uebung eines guten Talents. 
18. Wu-wang fragte Tai-kung und sagte:..warum waren 


denn die Menschen in alter Zeit geehrt oder :niedrig, arm 
oder reich und nicht (alle) gleich (thung)? davon wünschte 
ich die Erklärung zu hören. Tai-kung sagte: Reichthum und 


Ehre, wie der heiligen Männer ya hängen alle von dem 
Himmelsbeschlusse (Thian-ming, der Bestimmung) ab. Der 
Reiche braucht (hält) beim Gebrauche (des Reichthums) auf die 


Ordnung (Regel, Tsie. Eine Familie, die nicht reich ist, 


hat (beging) einen der zehnerlei Diebstähle (Thao). 
Wu-wang sagte: Was sind das für zehnerlei Diebstähle ? 
Tai-kung sagte: Zur Zeit der Reife nicht mähen (Pai 
heisst sonst vernichten), ist die erste Art von Diebstahl. Die 
Einsammlung und Erndte nicht beendigen, ist die zweite Art 
von Diebstahl. Wenn man nichts thut, eine Lampe anzün- 
den und im Sitzen schlafen, ist die dritte Art von Diebstahl. 
Indolent und abgeneigt nicht pflügen (ackern), ist die vierte 
Art von Diebstahl. Keine vollendete Handarbeit machen 
(Kung-fu), ist die fünfte Art von Diebstahl. Sein Thun nur 
darauf richten, verstohlen zu schaden, ist die sechste Art 
von Diebstahl. Viel grosses Vieh aufziehen, ist die siebente 
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- Art von Diebstahl. Früh zu Bette gehen und spät atifätähen, 
ist die achte Art von Miebstahl.. Das Begehren nach Wein 
(Zechen) und der Wunsch nach Verbrecherischem ‚ist die 
neunte Art von Diebstahl. Gewaltthätig auftreten und voll 
Neid und Eifersucht sein, ist die zehnte Art von Diebstahl. 
Wu-wang sagte: Wenn aber eine Familie diese zehn 
Arten von Diebstählen nicht begeht und doch nicht reich ist, 
wie kommt das? 
 "Tai-kung sagte: Dann hat des Mannes Haus drei Mängel. 
Wu-wang sagte= Wie heissen die drei Mängel (Hao)? 
Tai-kung sagte: Wenn die Magazine und Vorrathshäu- 
ser den Regen durchlassen, feucht und nicht bedeckt sind, 
wenn Mäuse und Sperlinge die Menschen da stören, so ist 
diess der erste Mangel. Die Zeit des Erndtens und Säens 
versäumen, ist der zweite Mangel. Den Reis und die Frucht 
verschleudern und das Unkraut gering (nicht) (be)achten, ist 
der dritte Mangel. 
Wu-wang sagte: Wenn eine Familie diese drei Mängel 
aber nicht hat und doch nicht reich ist, wie da? 
Tai-kung sagte: Da hat die Familie sicher einmal ein 
Versehen begangen (Tsho), oder 2. einen Missgriff (Wu), 3 
eine Dummheit (Tschi), 4. einen Fehler (Schi), 5. eine 
bahn (Ni), oder that sie 6. etwas Uebles, oder 
7. sie verfuhr nach Sklavenart, oder zeigte sich 8. niedrig, 
oder war 9. stüpide, oder 10. gewaltthätig. Diese ruft ihr Unglück 
selbst herbei, nicht der Himmel sendet das Verderben herab. 
Wu-wang sagte: Ich möchte doch diess vollständig hören. 
Tai-kung sagte: Kinder aufziehen und sie nicht unter- 
_ richten, ist 1. das Versehen. Kleine Kinder nicht hegen und 
_ pflegen, ist 2. der Missgriff. Der Frau zu Anfang der Ehe 
entgegen gehen und sie nicht ernstlich belehren, ist 3. die 
Dummheit. Wenn man noch nicht gesprochen "hat, schon 
lachen, ist 4. der Fehler. Vater und Mutter nicht ernähren, | 
ist 5. die Widersetzlichkeit. Nachts aufstehen mit rothem 
(nacktem) Leibe, ist 6. das Uebel. Lieben einen andern 
(fremden) Bogen zu spannen, ist 7. Sklavenart. Lieben ein 
anderes (fremdes) Pferd zu reiten, ist 8. niedrig. Anderer 
Wein trinken und andere Menschen dazu ermuntern, ist 9. 
dumm. Anderer Speisen essen und Freunde und Genossen 
dasselbe thun heissen, ist 10. gewaltthätig. "Wu-wang sagte: 
Wahr! die Rede ist richtig. er 
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Cap. 13. Die Führung der Regierung. 3. Die 
Belehrungen für die Jugend (Thung-mung-hiün) sagen: Als 
. Gesetz für die Beamten gibt es drei Punkte (Sachen); sie 
heissen: Reinheit; sie heissen Sorgfalt ; sie heissen Fleiss ; 
wer diese drei kennt, der weiss, wie man seine Person hal- 
ten muss. | 

5. Man muss seinem Fürsten dienen, wie man dient sei- 
nen Eltern; den obern Beamten dienen, wie man dient seinem 
ältern Bruder; mit allen befreundet sein, wie mit des Hauses 
 Dienern; mit der (übrigen) Schaar der Beamten, wie mit 
den Dienstboten (Nu-po); die 100 Familien (das Volk) lie- 
ben, wie Frau und Kind; die Amtsgeschäfte betreiben, wie 
die Geschäfte des Hauses. Darnach konnte ich meinen Geist 
aufs äusserste anstrengen (mein Herz erschöpfen), und wenn 
es welche gäbe, die ich noch nicht alle erreichte, dann wäre - 
mein Geist noch nicht auf's äusserste angestrengt (mein Herz 
noch nicht erschöpft). 

10. Confucius sagt: (Lün-iü II, 20, 2 zu Ende): Nicht | 
(zuvor) belehren und mit dem Tode bestrafen (tödten), heisst _ 
Grausamkeit; nicht (vorher) einen verwarnen, auf das Gute 
(tsching), zu sehen, ist Tyrannei; seine Befehle verschieben, 
bis der Moment (zur Ausführung) da ist, heisst Ränberei. | 

11. Erhebt man die Geraden (Guten) und setzt die 
 Schlechten zurück, dann unterwirft sich das Volk; erhebt 
“man aber die Schlechten und setzt die Geraden (Guten) Zu- 
rück, dann unterwirft sich das Volk nicht. 

12. Wer (wessen Person) recht handelt (tsching), wenn 

er auch nicht befiehlt, geschiehts; wer (aber) selber das 
Rechte nicht thut, dem Holgt man, wenn er es auch befiehlt, 
doch. nicht. 
13. Wessen Worte redlich und treu a wessen Hand- 
Jungen voll Achtung (King), wenn es auch das Reich eines 
Südbarbaren (Man-me) ist, so hat es doch Fortgang. Wenn 
seine Worte aber ohne Redlichkeit und Treue, seine Hand- 
lungen ohne Achtung sind und er ist dann auch aus einem 
Tscheu oder Li (chinesischem Bezirke und Dorfe), wie kann 
das gehen ? | 

14. Tseu-kung sagt: Wer in einem hohen iin steht, 
dessen Tugend darf nicht gering sein, wer ein hohes Amt hat, 
dessen Verwaltung darf nicht täuschen. 

15. Confucius sagte zu Tseu-san; der Weg (Tao) des 
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Weisen besteht in viererlei: sein eigenes Betragen sei respect- 
voll; seine Bedienung der Oberen ehrerbietig; seine Ernähr- 


ung des Volkes freigebig (liberal); seine Befehle an das 


Volk seien gerecht. 

17. Confucius sagt: Der Weise ist wohlwollend (hoei), 
aber nicht Verschwender; er bemüht sich, aber ohne zu 
murren; er hat Wünsche, aber keine Begierden; er ist hoch 
- (tai), aber nicht hochmüthig; er erregt Ehrfurcht, ‚ist aber 
nicht Abschreckend (meng). 
7-18. Meng-tseu sagt: Schweres dem Fürsten heisst 
ihn ehren; ihn zum Guten antreiben, und ihm das Schlechte 


' verschliessen ‚ heisst ihn achten (king) , aber sagen: mein | 


Fürst kann das nicht: heisst ihn berauben. 

20. Pao-po-tseu sagt: Aexten und Beilen (zur Hinricht- 
ung unerschrocken) entgegengehen und doch wagen zu ermah- 
nen (tadeln); mit Durchbohrung bedroht werden und doch 
‚sein Wort vollenden, das heisst ein redlicher Beamter (Diener, 
Tschin) sein. 

21. Ein redlicher Diener (Beamter) fürchtet den Tod 
nicht; wer den Tod fürchtet, ist kein redlicher Diener. 

Cap. 14. Vom häuslichen Regimente. 1. Sse-ma 


Wen-kung sagt: Von jeder Sache, so gering und klein sie 


auch sei, muss man dem Hausherrn (Kia-tschang) Rechnung 
ablegen (Tse-pin). 


2. Bei Fleiss und. Sparsamkeit erreicht man beständig 


das Alter ohne Mangel (Leere). 

3. Bei Empfang von Gästen müssen die Schüsseln ge- 
füllt sein; bei der Verwaltung des Hauses muss Sparsamkeit 
herrschen. 

4. Ein starker (kräftiger) Sklave ist ohne Artigkeit (Li); 
ein hochmüthiges Kind ohne Pietät. 


5. Unterweise die Frau gleich wie sie zuerst (in das 


Haus) kommt; -unterweise das Kind, wenn es noch auf den 
Armen getragen wird. 
6. Tai-kung sagt: Ein Idiot von Mann fürchtet seine 
Frau; eine weise Frau belehrt ihren Mann. 
| 7. Jeder der Sklaven und Diener hält, frage zuerst, ob 
sie auch nicht hungern und frieren. 


8. Zu jeder Zeit verwahre man sich, dass kein Feuer 


Nachts ausbricht und Nachts hüte man sich vor Dieben, 
die kommen. 
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9. Wenn die Kinder fromm sind, das (Ehepaar) sich 
liebt und vergnügt ist und im Hause Harmonie herrscht, 
dann gehen alle Geschäfte von statten. | 

10. King-hing-lu sagt: Siehe Morgens und Abends, früh 
und spät nach und du kannst wissen, ob die Familie eines 
Mannes Fortgang hat oder verfällt. | 
11. Sse-ma Wen-kung sagt: Jeder, der eine Verheirathung 
beabsichtigt, der untersuche zuvor, ob sein Schwieger- 
sohn (Se) zu seiner Frauen Naturell und zur Regel (Ord- 
nung) des Hauses auch passe. [Hier wird ein Zusammenleben 
der Schwiegereltern mit den Schwiegerkindern vorausgesetzt. ] 
Keiner wähle einen reichen und angesehenen Schwiegersohn, 
sondern nur einen weisen (verständigen, hien).. Denn wenn er 
jetzt auch arm und gering (von geringem Stande) ist, wie 
kannst du wissen, ob er zu einer verschiedenen (andern) Zeit 
nicht reich und geehrt wird? Wenn er aber ohne Einsicht 
ist und jetzt auch reich und voll Mittel, wie kannst du wissen, 
ob er zu einer andern Zeit nicht arm und niedrig wird? 

Eine Frau aus einem Hause voll Mittel, das herabkommt, 
wenn du die nimmst zu einer Zeit, wo es noch reich und 
geehrt war, die hält auf ihren Reichthum und ihr Ansehen - 
und es wird wenige geben, die dann ihren Mann nicht gering 
achten, übermüthig sind gegen Schwiegervater und Schwieger- 
mutter (Kheu ku) und ihr hochmüthiges und eifersüchtiges 
Naturell nähren. Eines (verschiedenen) Tages wird er sich 
elend fühlen (hoan), wenn er braucht das Höchste zu haben, 
und bei erborgtem Geschäfte sich auf den Reichthum der 
Frau stützend, zu Reichthum zu gelangen suchen, und ver- 
trauend auf die Macht der Frau, Ehren empfangen will. Wer 
kann da sich nicht schämen, wenn er den Sinn und die Lebens- 
kraft eines Mannes hat? 

12. Der Lehrer Ngan-ting-hu sagt: Wenn ich ein Mäd- 
chen verheirathe (Kia), da muss des Mannes Haus mein 
Haus übertreffen. Uebertrifft mein Haus (das :ihrige, das 
heisst, ist es reicher und angesehener), dann wird sie ihrem 
Manne gewiss Respect und Achtung (King) erweisen. Nimmt 
' man eine Frau, so muss (ihr Haus) nicht wie mein Haus 
sein; dann wird die Frau, Schwiegervater und Schwieger- 
mutter dienend, gewiss den rechten Weg (Tao) einschlagen. 
13. Wenn ein junger Mann gross (erwachsen) ist und 

nicht heirathet (hoen), ist er wie ein schwaches Pferd ohne 
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Zaum; wenn ein Mädchen erwaclısen ist und nicht heirathet 
| (Kia), so ist sie wie Privat- (d.i. Kontrebande-) Salz, (Sse-lu) ; 
widerspenstigen Hauptes (nirgends sicher! 21) 

14. Wen-tschung-tseu sagt: Jeder Mann, der heirathet 
und (dabei) auf Vermögen sieht, der folgt der Weise (dem 
Wege) der Barbaren-Gefangenen. 

15. Wen-kung sagt: Jeder Hausherr beobachte sorgfäl- 
tig die Bräuche (Li) und: (fesetze, um zu leiten die Schaar 
der jüngern Brüder und Söhne bis zum grossen Haufen; mache 
‘die Vertheilungen mit Einsicht; gebe ihnen auf. nach den 
Geschäften und untersuche ihre Verdienste. Bei der Ver- 
 waltung des Vermögens brauche er es mit Ordnung (Tsie); 
halte Rechnung (ermesse) über Ein- und Ausgang (Ausgabe), 
um zu erwägen, was das Haus hat und was es nicht hat, 
um Obere und Untere mit Kleidung und Speise zu versehen, 
dass er in Unglück und Glück ihnen spenden könne. Alle 


müssen Ordnung und Maass halten und keiner werde nicht gleich _ 


gehalten, um die Spenden zu prüfen u. zu ordnen und die Ver- 
schwendung zu verhindern und: aufzuhalten. 

Cap. 15. Vom Rechte der Menschen. 1. Yen-schi 
in seinen Hausregeln sagt: Wo Menschen und ein Volk sind, 
da gibt es darnach Mann und Frau; wo Mann und Frau 
sind, da gibt es darnach Vater und Sohn; wo Vater und 
Sohn sind, da gibt es darnach ältere und. jüngere Brüder. 
Eines Hauses Angehörige sind diese drei (Classen) und das 
ist Alles. Von diesen bis zu den 9 (Graden) der Verwandt- 
schaft (Tscho, Klanen, eigentlich Fahnen), wurzeln ale in der 
höchsten Liebe (Thsin, Angehörigkeit). Drum können unter 
der Menschen Ordnungen diese nicht für wichtig genug ge- 
halten werden. | 

3. Tschuang-tseu sagt: ER und jüngere Brüder sind 
wie Hände und Füsse; Mann und Frau wie Ober- und Unter- 
kleid (I-fo). Zur Zeit, wenn das Ober- und Unterkleid zer- 
rissen ist, wechselt man es; aber wenn Hände und Füsse 
abgeschnitten sind, da ist es schwer, sie wieder anzubinden 
(anzusetzen). 

Cap. 16. Die Beobachtung der Gebräuche (Li). 
1. Confucius sagt: Im Hause gibt es (besondere) Bräuche 


(21) Diess ist wohl der Sinn. Der Charakter Fan heisst aber 


angreifen, verletzen, Scheu, das Haupt. Der Ausdruck ist mir 
dunkel. 
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(Ceremoniell, Li), daher sind Aeltere und Jüngere geschie- 
den. Das Harems-Thor (Kuei-men) hat (seine) Gebräuche, 
daher ist unter den drei Geschlechtern (Tscho) von Verwandten 
Harmonie. Der Hof hat seine Gebräuche, daher haben Be- 
amte und Würdenträger (ihre feste) Ordnung. Die Feldjagd 
hat ihre Gebräuche, daher wird der Angriff mit Waffen ver- 
hindert. Das Heer- (Kriegs-Wesen) hat seine Gebräuche, da- 
her werden die Kriegsthaten ausgeführt. » _ 

3. Confucius (Lün-iü I, 8,2) sagt: Aus Kospeik (Kung) 
‚öhne (Beobachtung der) Etiquette (oder der Bräuche Li) 
entsteht ein Abmühen; bei sorgfältigem - Auftreten (Schin) 
ohne (Kenntniss der) Bräuche ein furchtsames Wesen; bei 
Muth ohne (Rücksicht auf) die Gebräuche Insubordination 


(Verwirrung, Loen); bei Aufrichtigkeit ohne (Beobachtung der) 


Gebräuche ein gebundenes Wesen (unceremonielles Auftreten). 

4. Der Weise, der Muth hat, aber ohne civiles Betra- 
gen (Li) ist, erregt Unruhen (Verwirrung, Loen): der Un- 
weise, der Muth hat, aber keine Rücksicht nimmt (Li), 
wird ein Dieb. 

5. Meng-steu (II, 8, 28) sagt: _Wodurch der Weise von 
andern (Menschen) sich unterscheidet, ist, dass er sein Herz 
bewahrt. Der Weise bewahrt sein Herz durch Humanität 
(Jin) und civiles Betragen (Li). Der Humane liebt die 
Menschen; wer ein civiles Betragen beobachtet, achtet (king) 
die Menschen. Wer die Menschen liebt. den lieben die 
Menschen beständig wieder; wer die Menschen achtet (mit 
Achtung behandelt), den achten die Menschen wieder. B 
| 6. Yeu-tseu sagt: Ein artiges Auftreten (Li) verbunden 
mit Eintracht (Ho) macht geelırt. 

9. Tsching-tseu sagt: Nie sei ohne Achtung (King). 

10. Tseng-tseu sagt: Am Hofe geht nichts über die 
Würde; im Weiler und Dorfe (Hiang tang) nichts über das 
Alter (Tschi, eigentlich die Zähne); in der übrigen Welt 
gilt beim Volke nichts so sehr, als die Tugend. 

17. Der Vater spreche nicht von den Tugenden seines 
Sohnes; der Sohn nicht von des Vaters Fehlern (Vergehen). 

18. Luan-kung-tseu sagt: Das Volk geht aus drei Sachen 
(Sse) hervor: der Vater erzeugt es; der Lehrer unterrichtet 
es; der Fürst nährt es. Ohne Vater würde es nicht er- 
zeugt; ohne Speise würde es nicht gross; ohne Unterricht 
kennte es die Stammverwandtschaft der Lebenden nicht. 
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19. Der Li- ki (Nui-tseu Cap. 12) sagt: Knaben und 
Mädchen dürfen nicht vermischt sitzen, nicht aus der Nähe 
(Hand) etwas hinnehmen; die Frau des ältern Bruders und 
der junge Oheim nicht miteinander sprechen; Knaben und 
Mädchen nicht auf einer Matte beisammensitzen. | 

20. (Im) Lün-iü (I, 3, 12) sagt Confucius: Opfere, eh 
ob die Ahnen (gegenwärtig) wären; opfere den Geistern, als 
ob die Geister da wären. 

„21. Confucius sagt: Diene Todten, wie du ‚dientest 
den Lebenden; diene den Dahingegangenen , wie den Anwe- 
senden, das ist die höchste Pietät. 

Cap. 17. Treue und Glauben halten. 1. Confucius 
sagt (Lün-iü I, 2, 21): Wer nicht treu ist (sin), ich weiss 
nicht, was der vermag; ein grosser Wagen ohne Joch (Mao), 
ein kleiner Wagen ohne Querholz (Yue), wie kann der gehen! 

2. Lao-tseu sagt: Ein Mann, der Arume hat, ist wie ein 
Wagen, der Räder hat. 

4. Nachdem ein Wort einmal ausgegangen (ausgestossen) 
ist, kann ein Viergespann es nur schwer zurückbringen. 

7. Das J-tschi-schu sagt: Wenn Fürst und Diener nicht 
treu sind, ist das Reich nicht ruhig; wenn Vater und Sohn 
nicht treu sind, ist in der Familie keine Aufrichtigkeit; wenn 
ältere und jüngere Brüder nicht treu sind, so ist kein Ge- 
fühl der Liebe (unter ihnen); wenn Freunde und Genossen 
nicht treu sind, wird die Verbindung leicht entfremdet. 

Cap. 18. Von Worten und Reden. 1. Confucius 
sagt: Vom mittleren Mann aufwärts bis zum höheren kann 
man von Höherem (Sachen oder Personen) reden; vom mitt- 
leren abwärts bis zum unteren, mit diesen kann man von 
Höherem nicht reden. 

2. Kann man (mit einem über etwas) reden und spricht 
nicht darüber, so gibt man deu Menschen auf (vernachläs- 
sigt man ihn); ; kann man (mit einem über etwas) nicht 
reden und spricht (mit ihm darüber), so verliert man nur 
die Worte. Der Kluge vernachlässigt einen Menschen nicht, 
verliert aber auch keine Worte. 

4. Lieu-hoei sagt: Wenn die Worte nicht der Vernunft 
gemäss sind (Tschung-h), so ist das wie nicht sprechen. 

7. Confucius sagt: Ein kleiner Unterschied verletzt 
das Recht (J); ein kleines Wort zerstört (Pho) den rechten 
Weg (Tao). 
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8. Kiün-ping sagt: Der Mund und die Zunge sind die 
Pforte für Vergehen und Schäden, die Axt, welche die Per- 
son (das Leben) vernichtet. 

10. Der Li-sao-king sagt: Süsse Worte in wie Honig; 
böse Worte wie ein Messer. Der Mensch ist nicht gut, 
weil er viele Worte macht; der Hund ist nicht gut, weil er 
gut bellt. | 

11. Die Wunde eines Messers ist leicht wieder gut (heil), 
aber ein böses Wort ist schwer wieder zu de (wegzu- 
schmelzen, wegzuthauen, siao). 

12. Nützlicher Leute Worte (Reden) erwärmen wie ein 
Seidenzeug; ; verletzender Menschen Reden sind scharf wie 
ein Dornbusch. Ein halbes Wort, das gewichtig und recht . 
ist, ist 1000 Kin werth; ein Wort, das Menschen verletzt, 
bekümmert wie ein verwundendes Messer. | 

13. Der Mund, der einen Menschen verwundet, ist wie 
eine Axt; das Wort, das einen verletzt. ist wie ein Messer; 
verschliesse man daher den Mund, verberge (begrabe) man 
tief die Zunge, so wohnt deine Person ruhig; sie bewohnt 
einen abgeschlossenen-Raum (Stall). 
| 14. Tseu-kung sagt: Ein Wort offenbart (eines Mannes) 
Einsicht (Tschi), ein Wort zeigt den Unverstand (Pu-tschi) 
(eines Mannes); man kann daher im Reden nicht sorgfältig 
genug sein. 

15. Ein Wort es ein Lehenreich (Pang) emporheben, 
ein Wort kann es zu Grunde richten. 

22. Siün-tseu sagt: Wenn ein Mann Freude hat (Tsang) 
an einem gewichtigen Worte, so ist das wie Gold, Perlen, 
 Jaspis; ein schönes Wort von einem Manne bemerken, ist 
wie ein Gedicht, das Glanz verbreitet; hören von einem 
Manne ein frohes Wort, ist wie Glocken, Trommei, Harfen 
und Laute (Khinse). 

23. Confucius sagt: Mit schlechten (bösen) Menschen 
ist schwer zu sprechen von Folgsamkeit besser ist sich ZU- 
rückziehen und sie meiden. 

Cap. 19. Der Verkehr mit Freunden. 1. Con- 
fucius sagt: Bei guten Menschen wohnen, ist wie in ein 
Haus mit Tschi-lan (Blumen) treten; lange merkt (hört ), 
man ihren Duft nicht und doch bewirken sie eine Verän- 
derung. Bei nichtguten Menschen weilen, ist dagegen wie 
eintreten in ein Magazin von faulen Fischen; lange merkt 
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man den Gestank sicht und doch bewirken sie eine Verän- | 
derung der Luft. 


2. Wer sich mit Mennig (Tan, Röthe) bedeckt, wird 
roth; wer sich mit Firniss bedeckt, wird schwarz; daher 
sieht (ist) der Weise sorgfältig zu, bei wem er verweilt. 

3. Mit lieben (guten, hao) Menschen Gemeinschaft haben, 
ist wie der Duft (der Blumen) Lan und Hoei. Ein Haus 
pflanzt- sie und beide Häuser (seitwärts) duften alle davon. 
Mit schlechten Menschen Gemeinschaft haben, ist dagegen 
_ wie ein Mann, der ein Kind über eine Mauer hält; gleitet 
der Fuss aus, so gerathen beide Menschen in’s Verderben. 


4. Der Kia-ıü sagt: Mit lieben (guten) Menschen zu- 
 sammengehen, ist wie mitten im Thau gehen; wenn man 
auch nicht durchnässt wird (schi), werden die Kleider doch 
mit der Zeit reichlich angefeuchtet. Mit Männern ohne Ein- 
sicht (Tschi) zusammengehen, ist wie mitten in einem Ab- 
tritte (Tse) sitzen; obwohl die Kleider nicht schmutzig wer- 

den, nehmen sie doch mit der Zeit einen übeln Geruch an. 
Mit schlechten Menschen zusammengehen, ist wie mitten 
zwischen Messern und Schwertern sein; wenn sie den Men- 


schen auch nicht verwunden, so fürchtet man es doch von 
| Zeit zu Zeit. 


B. Tai-kung sagt: Wer einer Perle sich nähert, wird 
roth; wer der Tinte zu nahe kommt (sich nähert), ‚ wird. 
schwarz; ; wer einem Weisen sich nähert, wird erleuchtet 
(ming); wer einem Talentvollen sich nähert, erlangt Einsicht; 
wer einem Einfältigen sich nälıert (nahe kommt), wird dumm; 
wer einem Guten sich nähert, wird tugendhaft; wer einem 
Einsichtsvollen sich nähert, wird weise; wer einem Dummen 

sich nähert, wird verdunkelt ; wer einem Verschlagenen (Ning) 
‚sich nähert, geräth in Zweifel (Tao); wer einem Diebe sich 
nähert, wird ein Spitzbube. 


8. Ki-kang sagt: Unglückliche und gefährdete Menschen 
achte, aber halte sie ferne; weise und tugendhafte Menschen 
liebe und nähere dich ihnen. Wenn Einer mit Bösem (bösen 
Worten) mir kommt, so antworte ich ihm mit Gutem; kommt 
einer mir mit Krummem (Kio, Lug und Trug), so antworte 
ich ihm mit Geradem (Geradheit), wie kann er da Hass 
(Entfremdung) gegen mich (haben)! 

9. Meng-tseu (II, 7, 10) sagt: Mit Grausamen darf 
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man kein Wort wechseln; mit denen, die sich selbst weg- 
werfen, kann man nichts zu thun haben. | 

10. Tai-kung sagt: . Eine Frau, die keinen klären Spie- 
gel hat, kann die kleinen Flecken oben in ihrem Gesichte 
„nicht sehen (wissen); ein Sse (Beamter oder Literat), der 
"keinen guten Freund hat, weiss die Fehler seines Ganges 
(dass er kurztritt) nicht. 

11. Gonfucius sagt: Zum Guten antreiben (oder anrei- 
zen), ist der Weg (Tao) der Freunde. 

12. Willst du Freundschaft mit einem anknüpfen, so muss 


er dich übertreffen; der dir nur ähnlich ist, ist wie Keiner.??) 


13. Die gegenseitig sich verstehen, deren gibt es eine 
Menge im Reiche, aber die Herzen kennen nur wenige. 
14. Pflanzest du Bäume, so pflanze keine Hängeweiden; 


 knüpfst du eine Verbindung an, so knüpfe keine mit leich- 


ten, verwirrten Geistern. 

15. Die Alten, wenn sie Verbindungen anknüpften, ver- 
knüpften die Herzen; die jetzigen Menschen, wenn sie Ver- 
bindungen eingehen , verknüpfen nur die Gesichter (d. h. 
sehen nur auf ein ansprechendes, angenelımes Aeussere). 

18. Wenn man eines Menschen Neigungen beständig gleich 
zu Anfange gegenseitigkennt, ob sie (der seinigen) ähnlich, dann 
kann, wenn man das Alter erreicht hat, am Ende kein Geist. 


(Herz) der Entfremdung und des Hasses entstehen. 


19. Zum Essen und Trinken sind ältere und jüngere 
Brüder zu Tausenden da; zur Zeit der Noth und in schwie- 
rigen Verhältnissen aber auch nicht einer. 

21. Der gegenseitige Verkehr von Weisen ist unschmack- 
haft (than) wie Wasser; der Verkehr der Unweisen ist süss 
und en dem Honig. | | 

. Die Menschen brauchen Beichthum bei ihren Ver- 
ME (aber) das Gold bedarf des Feuers zur Prüfung 
(Läuterung). 

23. Das Wasser unter sucht man mit einem Stocke und 
weiss dann, ob es tief oder seicht ıst; bei Verbindungen 
will der Mensch aber nach dem Reichthume das Herz erken- 
nen (selıen). 

24. Die Verbindung (beruhe auf dem) Rechte (J); (man 


(22) Die Worte Pu iü wu haben wohl eine Negation zu viel. 
(23) Der letzte Charakter ist sehr undeutlich un zu und 
daher die Uebersetzung nicht sicher. 
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schliesse) keine Verbindung (mit Rücksicht auf den) Reich- 
thum. Verbindungen (aus Rücksicht auf den) Reichthum 
schneiden Humanität und Recht ab. 

25. Ein langer (yao) Weg lässt die Kraft des Pferdes 
erkennen; lange (viele) Tage zeigen das Herz des Menschen. 

Cap. 20. Das Betragen der Frauen. 1. Gonfucius’ 
Aeusserung über die beständige Abhängigkeit. der Frau aus 
Kia-iü_ Gap. 26, fol. 7 und Li-ki Kiao-te-seng Cap. 11, fol. 
45..haben wir in unserer Abhandlung: Ueber die häuslichen: 
Verhältnisse der alten Chinesen S. 5 schon mitgetheilt. Das 
Wesentliche über die Trennung der Geschlechter 3 2 u.3 
ebendaselbst schon S. 3. 

4. Das J-tschi-schu sagt: Es giebt vier 
Eigenschaften) der Frauen: zuerst der Frauen (eigentliche) 
Tugend; zweitens der Frauen äussere Haltung (Manier, Yung); 
drittens die Sprache der Frauen und viertens die Arbeiten 
oder Werke der Frauen. Was 1. die Tugenden der Frau 
betrifft, so braucht sie nicht talentvoll, erleuchtet (einsichts- 
voll), noch eben sehr ausserordentlich (i) zu sein. 2. Was 
der Frauen Aeusseres betrifft, so braucht ihre Haltung (Yen- 
se) nicht besonders: schön (mei-lh) zu sein. 3. Der Frauen 
Reden brauchen nicht gewählt und scharfsinnig zu sein. 4. 
Der Frauen Werke brauchen nicht an Geschicklichkeit (Ki- 
kiao) die (der) Männer zu übertreffen. Sie sei reinlich, gut 
(tsching), sparsam, halte auf Ordnung, vertheile Alles gut. 
Beim Gehen und Stehen habe (zeige) sie Schamhaftigkeit 
(Erröthen); bei allen ihren Bewegungen halte sie Maass (und 
Regel, Fa). Das sind die Tugenden (guten Eigenschaften). 
einer Frau. Bei der Wahl der Worte sei sie überlegt; was 
nicht überlegt gesprochen, das rede sie nicht. Sie rede nur 
zur (rechten) Zeit, dann wird ihr Mann ihrer Worte nicht 
überdrüssig. So sei die Sprache der Frauen! Sie wasche ?*) 
(sien-hoan) den Staub und Schmutz weg; ihre Ober- und 
Unterkleider seien frisch u. rein (kie); sie wasche und bade 
sich (mo-io), dass zu jeder Zeit ihre Person nicht unrein 
sei. "So sei die äussere Haltung der Frau! Sie muss sorg- 
fältig und aufmerksam spinnen (fang-tsi), nicht lieben ein 
Maass Wein zu trinken; ihre süsse und gute-Kost (Gerichte) 
muss sie den Gästen darbringen. Das sind die Werke (Ar- 


(24) Im Chinesischen sind zwei Wörter für Waschen: sien soll 
sein die Füsse waschen und hoan schmutzige Kleider waschen. 
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beiten) der Frau. Diese vier Tugenden (guten Eigenschaf- 
ten) sind die grossen Tugenden der Frau; sie zu üben ist 
sehr leicht, wenn man sich nur bemüht, es recht zu thun; 
diess ist die Ordnung der Frau. | 

5. Tai-kung sagt: Was die Bräuche (Li) der Frauen 
betrifft, so muss ihre Rede fein (se), ihr Gang langsam sein; 
steht sie, so sei: es auf eingezogene Art (lien); bewegt sie 
sich, so gehe sie langsam vorschreitend. Ihre Ohren dürfen 
nichts Ueberflüssiges hören; ihre Augen nichts Ueberflüs- 
‚siges sehen. Geht sie aus, so ‚sei ihre Haltung ohne Schwanken 
(wu-tao), ihr Anzug (Khiün-thie) geordnet. Sie lausche 
nicht und blicke (gucke) nicht durch Fenster und Thüren. 
Früh Morgens stehe sie auf und spät erst schliesse sie die 
Augen; unermüdet in der Arbeit, besorgt vor bittern Streit, 
der nur Kummer und Schande macht. 

6. Eine weise (verständige) Frau lebt in Eintracht mit 
. den 6 (Graden der) Verwandten; eine ruhige Frau begegnet 
dem Unglücke des Mannes. 

7 behandelt die Frage, ob eine Wittwe nach dem 
Brauche (Li) nicht zum zweitenmale wieder heirathen dürfe, 
wenigstens wenn sie ganz arm und verlassen sei und gar 
keine Stützehabe. Der Lehrer J-tschhuen antwortet: man fürchte 
_ allerdings, dass die durch Hunger Gestorbenen schaden (be- 

' zaubern) könnten, sonst sei durch Hunger sterben eine kleine 
Sache, die rechte Ordnung verlassen aber eine grosse! 
Vgl. Cap. 12, 11. 


Den letzten Paragraphen aus dem Buche: Von berühm- 
ten Frauen (Lie-niü-tschuen) über die Sorgfalt, welche früher 
schwangere Frauen anwandten, um gesunde Kinder zu er- 
zielen, haben wir in unserer Abhandlung: Ueber die häuslichen 
Verhältnisse der alten Chinesen S. 30 schon mitgetheilt. 

Schlussbemerkungen. Man sieht aus Obigem, dass 
neben den Neueren die Aussprüche der classischen Schriften, 
von Confucius, seinen Schülern und Nachfolgern immer noch 
ihre Geltung haben und nicht als antiquirt betrachtet wer- 
den können. Sie gewinnen dadurch, wie unsere biblischen 
Sprüche, eine ganz andere ne: als sie an und für 
sich haben würden. 


“Was die Hauptgrundsätze der alten chinesischen 
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Religion, Moral und Lebensweisheit betrifft, so sieht: 
man aus.Cap. 1, vgl. C. 11, 228 u. 12, 18, dassnoch immer und 
nach 18.27 auch bei den Tao-sse die alte Vorstellung herrscht, 
dass das Gute und Böse schon hier auf Erden seinen Lohn 
_ finde, eine Lehre, die, wenn-man auch ihre Richtigkeit im 
Einzelnen beanstanden möchte, doch nur zum Guten antrei- 
ben und wohlthätig wirken kann. Nach Gap. 2 3, 
vgl. 6, 6, gilt immer auch noch die- alte Lehre von der: 

"Bestimmung (Ming), die wir ‘in unserer Abhandlung. über die 
Religion der alten Chinesen I S. 22 fg. erörtert haben. Vorwal- 
tend stellt das Büchelchen die Lehren der Literaten (Jü-kiao), 
doch mit einigen Sprüchen auch der Tao-sse und der Bud- 
dhisten, z. B. Cap. 11, 103, dar. Confucius’ Aeusserung 
über die Ahnen und deren Opfer werden 16, 20 u. 21, seine 
Aeusserungen über die Manen und Geister und deren Cultus 
2, 11; 11, 101 und 102 wiederholt. Die Unwirksamkeit der 
blossen Opfer und Ceremonien wird 1, 28 und die Nichtig- 
keit des Befragens der Loose 1, 30 und 11, 187 aus- 
gesprochen. Die Lehre der Buddhaisten übt dabei nur einen 
geringen Einfluss. Der Seelenwanderung wird nur einmal 
C. 11,217 gedacht und die Chinesen erscheinen noch immer, 
wie die alten Juden, durchaus als Diesseiter. Wie bei jenen, 
ist auch hier immer der Refrain, mit dem man zum Guten 
antreibt, der: ,„Auf dass es dir wohlgehe und du lange 
lebest auf Erden‘. Wenn Europa und das übrige Asien 
gemeint haben, die Staaten und Völker könnten nicht be- 
stehen, wenn man dem Volke nicht die Freuden des Him- 
mels und die Schrecken der Hölle vorspiegele, um sie zum 
Guten anzutreiben und vom Bösen abzuhalten, so hat dieses 
Motiv den Chinesen noch jetzt nach diesem Büchlein völlig 
unnöthig geschienen. Die Pietät ist nach Cap. 4 noch jetzt 
die grosse: Grundlage der chinesischen Moral. Sehr anspre- 
chend sind viele der Sprüche in Cap. 5, sich selbst zu 
prüfen und strenge gegen sich zu sein, hingegen milde 
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in der Beurtheilung Anderer; friedlich zu’ leben (Cap. 12, 
8), nachgiebig zu sein (12, 9), Anderer Fehler zu ver- 
bergen, dagegen ihre Tugenden zu verkünden; Böses, 
Schmähungen und Hass nicht mit Gleichem zu erwidern, 
sondern durch Güte, und das Böse zu überwinden, (1, 22.8, 11. 
10, 43. 19, 8)5.das Weiche bezwinge das Harte. Hier 
finden wir Sprüche, die denen des Evangeliums nicht nach- 
stehen. Auch die Ermahnungen, mit seinem Theile zufrieden 


zu sein und sich genügen zu lassen (C. 6, vgl. 11, 234) sind 


anprechend; auf den Wechsel von Glück und Unglück im 


. Leben wird 11, 75, 217 und 231 hingewiesen. — 0.7 
ermahnt sein Herz (vor Lastern) zu bewahren und C. 12, 9 


seine, wie der Uhinese annimmt, ursprüngliche natürliche 
Güte zu erhalten und auszubilden; auf sich zurückzugehen 
und sich selbst zu prüfen und sich zu bessern, wenn man 
das Betragen Anderer gegen Einen nicht entsprechend finde. 
Auch die Anerkennung ist in C. 8, 45, vel. 5, 45, C. 11, 
48u.49 und C. 11, 124 enthalten, wie die Fehler der Men- 
schen aus ihrer Lage und ihren Verhältnissen, wie Armuth 
und Reichthum, zum Theil mit hervorgehen. 

Das Bücherlesen wird gerühmt C. 12, 3. Die Ermun- 
terung zum Studium ©. 9, vgl. 5, 68; 7, 7 und 8 und das 
C. 10 über die Unterweisung oder den Unterricht der Kinder 
enthalten viel Ansprechendes und Vernünftiges. Es ist beim 
Studium der Chinesen aber nicht von allerlei Sprachen Ler- 
nen, von grammatischen Spitzfindigkeiten, oder einer Masse 
des historischen Wissens und einer Menge antiquarischen 
Krames die Rede, sondern vom Lernen dessen, was sie nun 
einmal als Weisheit ansehen. In diese eindringen, sie prüfen 
und diese praktische Lebensweisheit anwenden, ist der Gegen- 


stand ihres Studiums; das Studium der Literatur empfiehlt _ 


Confucius C.9, 21 erst dann, wenn nach diesem noch Kraft 


dazu übrig bleibt. Der Chinese kann aber den Reichen und 


Armen gleichmässig zum Studieren ermalınen (C. 9, 12), da 
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auch dem Armen bei erlangten nöthigen Kenntnissen die höch- 
sten Würden des Staates offen stehen, wie ohne solche der 
Reiche diese nicht ansprechen kann. Das ganze lange C. 11 
von der Selbstprüfung enthält viele, zum Theil ansprechende 
Sprüche und Reflexionen. Am schwächsten ist das, was 
Cap. 13 über die Führung der Regierung gesagt wird, ob- 
wohl der Chinese sonst wohl den Unterschied zwischen dem 
häuslichen Regimente und der Verwaltung eines Staates ein» 
sieht, so wird hier (C. 13, 5) die Analogie beider doch zu 

sehr hervorgehoben. Wer kein Amt hat, soll sich um die 
Regierung nicht kümmern (C. 6, 11). Der Ackerbau wird übri- 
gens C. 12, 1 als die Grundlage des Staates aufgestelit; Ge- 
meinsinn empfohlen. Für höhere Zwecke soll man selbst das 
Leben opfern (C .11, 108), namentlich dem Fürsten muthig 
entgegentreten und ihn ermahnen, selbst wenn eines Leben 
bedroht wird (C. 13, 20 u. 21). Anerkennungswerth ist die 
Bemerkung Ü. 11, 122, dass die Natur ursprünglich keinen 
Menschen ohne -Vermögen (oder Einkünfte) in die Welt ge- 
setzt habe. Nachbarn sollen sich in der Noth beistehen 
(C. 12, 7). Originell ist, was 12,18 Alles für Diebstahl er- 
klärt. C. 14 über das häusliche Regiment u. C. 15 enthelten 
manche verständige Bemerkungen. Fleiss und Sparsamkeit 
werden immer empfohlen (C. 12, 2); das frühe Aufstehen C. 12, 
5u.s.w. Eigenthümlich ist den Chinesen das so sehr aus- 
gebildete ceremoniöse Wesen, von welchem C. 16 handelt; 
vgl. auch C. 8, 1, C. 11, 200 u. 202 u. C. 12, 3 und 8. 
_ Wir haben gar kein Wort, welches das chinesische Li er- 
schöpfte. Die Worte Gebräuche, Ritus, Ceremoniell, Artig- 
keit müssen mitunter dafür gebraucht werden, alle diese er- 
schöpfen aber den Begriff des chinesischen Li durchaus noch 
nicht. Es lässt sich nicht verkennen, dass das Halten dar- 
auf die äussere Ordnung und Unterordnung, welche in China 
herrscht, wesentlich mitbefördert hat. Wieman z.B. durch die 


vielen Ceremonien beim Trinken der Trunkenheit hat vor- 
--[1863.11.2.] 16 
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beugen wollen, wird C. 11, 98 bemerkt. Was über Treue 
und Glauben halten C. 17, über die Vorsicht und Sorgfalt, 
die im Reden anzuwenden ist, C. 18, vgl. auch C. 17, 4u. 
C.20,4, über die Wahl von Freunden und den Verkehr mit ihnen 
6, 19 gesagt wird, enthält manches Richtige und was end- 
lich ©. 20 über den Charakter und das Betragen der Frauen 
sagt, ist verständig. Ueber die Wahl einer Frau nicht nach 
dem Vermögen u. s. w. sind C. 11, 234, C. 14, 11—14, 
über die Eigenschaften einer guten Frau C. 12, 15, über 
ihre Behandlung und ihren Einfluss sind C. 14,5,6 u. 11 e« 
nige Aussprüche. ©. 15, 3 zeigt indess eine sehr geringe 
Ansicht von der Ehe, man wechselt die Frau wie ein Kleid; 
nach U. 20, 7 und C. 12, 11 heirathet aber eine gute Frau 
nicht zwei Männer (zum zweitenmale). 
; Mancherlei Wiederholungen kommen vor, Manches nicht 
zusammen gehörige ist zusammengestellt und der Inhalt ent- 
spricht nicht immer den Ueberschriften der Capitel oder man 
hat nicht immer eine ganz zutreffende Ueberschrift zu dem 
mannigfaltigen Inhalte gefunden. Alles in Allem enthält aber 
das Büchelchen bei manchen Trivialen doch auch viel An- 
sprechendes und möchte den Vergleich mit dem, was in Eu- 
 ropa zu Belehrung und Betrachtung von Jugend und Er- 
wachsenen oft geboten wird, reichlich aushalten. | 
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Mathematisch-physikalische Classe. 
Sitzung vom 11. Juli 1863. 


Herr Baron von Liebig referirte über einen Aufsatz, 


der ihm von Herrn Hermann Kolbe aus dem Marburger 


Laboratorium mitgetheilt worden, betitelt: 


„Beobachtungen über neue bemerkenswerthe 
Isomerien organischer Verbindungen“. 


Nachdem schon früher von Saytzeff !) nachgewiesen ist, 


dass sich beim Erhitzen der Anissäure mit Jodwasserstoff 
_ Jodmethyl erzeugt, hat derselbe jetzt auch die Säure unter- 


sucht, welche bei jenem Process zugleich mit dem Jodmethyl 


entsteht, und gefunden, dass dieselbe mit der Salicylsäure 


und Oxybenzoesäure gleiche Zusammensetzung hat. Die Anis- 
säure erfährt demnach durch Jodwasserstoff eine andere Zer- 
setzung, als die Glycolsäure, Milchsäure und andere Oxysäu- 
ren; sie verliert unter dem Einfluss dieses gewöhnlich redu- 
eirend wirkenden Agens keinen Sauerstoff, sondern erleidet 
bloss eine Substitution des darin vorhandenen Methyls durch 
Wasserstoff. 


Anissäure. Jodmethyl. Paraoxybenzo@säure. 


Die resultirende Paraoxybenzoösäure, welche man 
nach 16stündigem Erhitzen von Anissäure mit concentrirter 
Jodwasserstoffsäure auf 125 ° bis 130° C. ziemlich frei von 


siren aus heissem Wasser mit Thierkohle leicht zu reinigen 


(1) Annalen der Chemie Bd. 118, S. 329. 
| 15* 


Anissäure erhält, und welche durch wiederholtes Umkrystalli- 
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1%, krystallisirt in kleinen rhombischen Tafeln, mit 2 At. 
Krystallwasser, welches bei 100 °C. fortgeht. Sie schmilzt 
bei 210° C. und fängt schon bei 100° C. an, sich zu ver- 
flüchtigen. Sie wird von Alkohol, Aether und kochendem 
Wasser leicht gelöst. Bei 15° C. erfordert sie 125 Theile 
Wasser zur Lösung. Diese Lösung reagirt stark sauer. 

Beim Erhitzen über ihren Schmelzpunkt zerfällt sie noch 
leichter, als die isomere Salicylsäure, in Kohlensäure und 
Phenylsäure, und unterscheidet sich hierdurch allein schon 
wesentlich von der gleichfalls isomeren Oxybenzo&säure, 
welche, wie ein vergleichender Versuch ergab, bei derselben 
Temperatar kaum wahrnehmbare Spuren von Phenylsäure 
liefert. — Dass sie, ungeachtet der gleichen Zersetzung beim 
Erhitzen, auch nicht mit der Salicylsäure identisch ıst, be- 
weist unter Anderm ihr Verhalten gegen Eisenchlorid, wo- 
mit sie einen gelben amorphen Niederschlag , ei durchaus 
keine violette Färbung erzeugt. 

Die Paraoxybenzo&säure bildet mit den meisten Basen 
lösliche, grösstentheils krystallisirende Salze. Am besten 
das Cadmiumsalz: CdO’Cı4H5 05 + 4HO in 
schönen grossen Rhomboedern. 

‚Die Isomerie der Paraoxybenzoesäure und Salicylsäure 
liesse sich etwa durch die Annahme erklären, dass erstere 
Phenyl enthält, worin eines der fünf Wasserstoffatome durch 


Oxyl: HOs substituirt ist, also Oxyphenyl: 
gegen die letztere denkbarer Weise Phenoxyl: (Cı2 Hs) Os 
enthält, d. h. ein Radikal, welches als Oxyl betrachtet wer- 
den kann, worin Phenyl die Stelle des Wasserstoffatoms ver- 


‚tritt. Jene Isomerie wäre dann etwa durch folgende For- 
meln symbolisch auszudrücken: 


Paraoxybenzoesäure O3] O. 
Salioyläure [Ca Os] O. 
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Wenn, wie anzunehmen ist, neben dem Phenyl noch ein 
zweites isomeres Redikal existirt, welches vermuthlich der 
Benzoösäure angehört, so wird BA die von diesem Radikal 
sich ableitende Oxyverbindung einerseits von jenem Oxyphe- 
nyl und anderseits von dem Phenoxyl verschieden sein, und 
es wird dann noch eine jener Paraoxybenzoesäure analog 
constituirte Oxybenzo&säure und eine der Salicylsäure ent- 
sprechend zusammengesetzte, also vierte isomere Säure geben, 
von denen die eine (und wohl letztere) noch aufzufinden 
bleibt. | | 


Bei der Behandlung von toluolhaltigem Benzol mit rau- 
 chender Salpetersäure entsteht neben Nitrobenzol und Nitro- 
toluol eine Nitrosäure, welche theils in der Salpetersäure 
enthalten ist, und daraus durch Vermischen mit Wasser ab- 
geschieden werden kann, theils von dem Nitrobenzol in Auf- 
lösung gehalten wird und durch Schütteln mit verdünnter 
Natronlauge leicht auszuziehen ist. | 

Dr. Fischer hat diese Säure nebst ihren Abkömmlingen 
genauer untersucht und gefunden, dass sie mit der Nitroben- 
zoesäure gleich zusammengesetzt, aber nicht identisch ist. — 
Diese Paranitrobenzo&säure krystallirt in kleinen Blätt- 
chen, der Benzoesäure einigermaassen ähnlich. Sie ist in 
Alkohol, Aether und heissem Wasser löslich, wenig in kal- 
tem Wasser, schmilzt bei 240° G. (die Nitrobenzo&säure 
schmilzt bei 127° C.), sublimirt in kleinen Nadeln. Auch 
die Salze der Paranitrobenzoesäure erweisen sich zum grossen 
Theile sehr verschieden von denen der Nitrobenzoesäure. 
Das neutrale Ammoniaksalz erhält man leicht durch Ein- 
dampfen der wässrigen Lösung in Krystallblättchen. — Das 
Kalksalz: Cıs NO4) Os + 9 HO krystallisirt in 
‚grossen, zolllangen, glasglänzenden Prismen. 

Durch Behandlung der stark ammoniakalischen Lösung 
der Paranitrobenzoesäure mit Schwefelwasserstofigas resul- 
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tirt die der Amidobenzoösäure isomere ‚Paramidobenzoö- 
säure. Dieselbe scheidet sich beim Eskalten der heissen 
nicht zu concentrirten wässrigen Lösung in langen haarfor- 


migen, glänzenden, schwachgelblichen Krystallfäden ab; sie 
hält sich sowohl im trocknen, wie im feuchten Zustände an 


der Luft unverändert, schmilzt bei 197° C. und vereinigt 
sich leicht sowohl mit Basen, wie mit starken Säuren zu 
krystallinischen Verbindungen. | 
| Wird in die heisse wässrige Lösung der Pe 
zo&säure, welche auf etwa 150 Theile Wasser 1 Theil Säure 
enthält, salpetrige‘ Säure in feinem Strahle.und nicht zu 
raschem Strome eingeleitet, so entwickelt sich Stickgas in 
grosser Menge. Wenn sich später die Stickgasentwickelung 
vermindert, so erscheinen braune Flocken einer harzartigen 
Substanz. Wird in diesem Zeitpunkt die Operation unter- 
brochen, und die von den Flocken abfiltrirte Flüssigkeit 
eingedampft, so erhält man neben neuen Mengen der durch 
abermalige Filtration zu entfernenden harzigen Substanz eine 
Oxysäure auskrystallisirt, welche nach wiederholtem Umkry- 
stallisiren aus heissem Wasser mit etwas- Thierkohle der 
von NSaytzefi aus der Anissäure mittelst Jodwasserstoff erhal- 
tenen Paraoxybenzo&säure gleicht, und sich mit dieser iden- 
tisch erwiesen hat. | 

Bei jener Darstellung der kommt 
sehr viel auf den Grad der Concentration an, den die mit 
salpetriger Säure zu zersetzende Lösung der Paramidoben- 
zoesäure hat. Bei grösserer Goncentration als die angege- 
bene, erhält man ganz andere Produkte, namentlich eine 
gelbe, schwachkrystallinische Substanz, welche sich gleich zu 
Anfang ohne Stickgasentwickelung in reichlicher Menge ab- 
scheidet, und die wahrscheinlich zu der von Griess entdeck- 
ten Olasse der Diazoverbindungen gehört. 

Durch Behandlung der eigentlichen Ankläobtnasäsäure 
ın gleich stark verdünnter heisser wässriger Lösung mit sal- 
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petriger Säure hat Dr. Fischer reine Oxybenzoesäure erhal- 
ten, und sich überzeugt, dass dieselbe ganz andere Eigen- 
schaften besitzt, als jene Paraoxybenzoesäure. Nach dem. 
von Gerland?) beschriebenen Verfahren hat Dr. Fischer 
eben so wenig wie Griess®) und andere Chemiker — 
zoesäure darzustellen vermocht. | 


— 


Die "Glycolsäure ist nach übereinstimmenden. An- 
gaben verschiedener Chemiker eine schwer krystallisirt zu 
erhaltende, äusserst leicht zerfliessliche Säure, und auch 
Schulze, welcher dieselbe neuerdings aus der Oxalsäure 
- dargestellt hat, bestätigt die grosse Zerfliesslichkeit derselben. 
Von der Ansicht ausgehend, dass die Glycolsäuren ver- 
schiedenen Ursprungs, nicht sämmtlich identisch, sondern zum 
Theil isomere Verbindungen sein möchten, hat Drechsel die 
nach Santemann’s Vorschrift aus Alkohol und Salpetersäure 
_ dargestellte Glycolsäure untersucht und gefunden, dass die- 
selbe aus ätherischer Lösung leicht in deutlichen, messbaren. 
Krystallen erhalten wird. Diese Krystalle halten sich an 
der Luft tagelang unverändert, und zerfliessen langsam nur 
an sehr feuchter Luft. An weniger feuchter Luft krystalli- 
sirt sie aus der zerflossenen Masse nach einiger Zeit wie- 
. der aus. 

Diese Beobachtung scheint die Annahme der Existenz 
zweier isomerer Glycolsäuren zu bestätigen. Ausserdem hat 
Drechsel gefunden, dass die krystallisirte, bei 79°C. schmel- 
zende Glycolsäure durch anhaltendes Erhitzen auf 100° C. 
sich in eine unkrystallisirbare, syrupartige, in kaltem Wasser 
unlösliche Verbindung verwandelt, deren heisse wässrige Lö-- 
sung mit verschiedenen Basen Salze liefert, welche indess 
merkwürdiger Weise von den elycolsauren Salzen nur wenig 
verschieden sind. 


(2) Annalen der Chemie, Bd. 86, S. 149 und Bd. 91, S. 189. 
(3) Annalen der Chemie, Bd. 117, S. 32. 
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Anhang 
Es ist, wie mir scheint, beachtenswerth, in wie ein- 
facher Beziehung die Aepfelsäure und Citronensäure zur Zu- 


 sammensetzung der Glycolsäure stehen. Die Aepfelsäure 


enthält nämlich die Bestandtheile von 2 Atomen Glycolsäure 
minus 2 Atomen Wasser, und die Citronensäure die Bestand- 
theile von 3 Atomen Glycolsäure minus 4 Atomen Wasser: 


Hs O3) [Ca 03]0\ 
HO Hs O2) [C> 0:10) (C+H« O2) 
2 At. Glycolsäure. | re Aepfelsäure. 


HO’(Ca Hs 0:)[C202]0) | C3 
HO°(C: Hs 02) — 4H0O — 3H0°(Cs Hs DE | 
Hs O3) [C» 020) 
3 At. Glycolsäure. | Citronensäure. 
Ich bin eben im Begriff zu versuchen, ob es vielleicht _ 
gelingt, die Glycolsäure durch einfache Wasserentziehung 
direct in Aepfelsäure und Citronensäure umzuwandeln. 
Nachdem Schulze gezeigt hat, wie leicht die Oxalsäure 
durch nascirenden Wasserstoff in Glycolsäure übergeht, ge- 
winnt die Vermuthung einige Wahrscheinlichkeit, dass auch 
in den Pflanzen durch ähnliche Reductionsprocesse Glycol- 
säure aus Oxalsäure gebildet wird, und es wäre zu prüfen, 
ob dieselbe nicht in den Oxalisarten und verwandten Pflan- 
zen vorkommt. Vielleicht ist die Glycolsäure das Material, 
woraus die Pflanze die Aepfelsäure und Citronensäure erzeugt. 


Herr v. Siebold legt 


„eine Uebersicht der ichthyologischen Aus- 
 beute des Herrn Professors Dr. Mor. Wagner 
in Central-Amerika von Herrn Professor 

Rud. Kner in Wien“ | 
vor. Er bemerkt dabei, dass Herr Kner beabsichtige, die 
ausführliche systematische Bearbeitung dieser Fische der k. 
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Akademie zur Veröffentlichung in den Denkschriften zu über- 
geben, als deren Vorläufer der folgende Bericht diene: 
5 Von meinem hochverehrten Freunde und Collegen Prof. 
von Siebold erging an mich die briefliche Einladung, die 
wissenschaftliche Bestimmung und Bearbeitung der Süsswasser- 
fische zu übernehmen, welche der berühmte Reisende und 
Forscher «Herr Professor Dr. -Moriz Wagner von seiner 
letzten Reise durch Central-Amerika in seine Heimath zurück- 
brachte. Hoch erfreut und geschmeichelt durch diese ehren 
volle Aufforderung, unternabm ich im Vereine mit meinem 
jungen Freunde Fr. Steindachner, Adjunkten am kais. 
Hof-Naturalienkabinete die Lösung dieser Aufgabe und habe 
nun die Ehre, der hohen kgl. Akademie der Wissenschaften 
die Beendigung derselben anzuzeigen und vorläufig die Ueber- 
sicht der Endergebnisse hiemit vorzulegen. 

Da sich zufolge der von der hohen kgl. Akademie er- 
theilten Bewilligung, die neuen Gattungen und Arten durch 
Abbildungen anschaulich zu machen, das Erscheinen der voll- 
ständigen Arbeit noch um ein Paar Monate verzögert, so er- 
laube ich mir zunächst nur die Diagnosen der als neu er- 
kannten Gattungen und Arten zu übermitteln und hierauf 
das Verzeichniss aller, mir überhaupt zugesandten Arten an- 
zureihen. — Die jeder Species beigefügten Nummern stimmen 
mit jenen überein, welche den Fischen selbst angehängt und 
in dem von Herrn Professor von Siebold mir eingesandten 
Verzeichnisse angegeben sind. — Ich glaubte die Diagnosen 
in lateinischer Sprache geben zu dürfen, da in neurer Zeit 
leider der Mangel einer wissenschaftlichen Allgemein-Sprache 
immer fühlbarer hervortritt und demzufolge wenigstens für 
Charactere bereits häufig die lateinische Sprache wieder in 
Anwendung kommt. 

1. Diagnosen der neuen Arten und Gattungen. 
Sciaenoidei. 
1. Pristipoma humile, D. Fig. 1. — (Verz. No. 133). 
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Fundort: Rio Bayano, Staat Panama, Südseite. 
Summa corporis altitudo ante pinnam dorsalem ad longi- 
tudinem piscis totalem — aculeus dorsalis om- 


56 
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sich vor allen" Arten durch 'niedere, 
gestreckte Gestalt aus, da selbst bei Prist. crocro ©. V. die 
Höhe nur !4 der Totallänge beträgt; auch ist bei letztrer 
der 5. Dorsalstachel der längste. 

-Mugiloidei. 

2. Dajaus elongatus, n. Fig. 2. Yes; No. 151, 286). 

Von Panama. 

Altitudo corporis ad longitudinem totalem = 1:6. 1 D. 
4, 2 D. 1/j8—9. Squam. longit. 42, vertical. 11. 

Bei der von Günther als Agonostoma nasutum be- 
schriebenen Dajausart beträgt die grösste Körperhöhe fast 
1/5 der Totallänge. Da diese Gattung einer sichtbaren Seiten- 
linie ermangelt, so bezieht sich die Schuppenzahl der Länge 
nach auf die Reihe vom obern Winkel der Kiemenspalte bis 
zur Basis der Schwanzflosse und die quere oder verticale 
auf die Zahl der Schuppen vom Profil des Rückens bis zu 
den Bauchflossen herab. — Die Aenderung des (Gattung- 
_ namens Dajaus in den von Günther angenommenen Agono- 
stoma erscheint uns unnöthig. 

Chromides. | 
3. Acara coeruleopunctata, n. Fig. 3. (Verz. No. 5, 
30, 116, 219 u. 239). 

Fundort: Rio Chagres im Staate Panama, Nordseite. 

Longitudo totalis ad illam capitis = 4 : 1, ad corporis 
altitudinem — 3 : 1; corpus punctulis cyaneis, saepius in 
strias oblongas coalescentibus, obsitum, insuper 3 —5 taeniis 
verticalibus et 1 vel 2 ocellis is: lateralibus oma- 
tum. D. A. 3/8—9 . 


nium longissimus. D. 12/12, 4.31, Squam. 
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Steht der Acara pulchra Günth. — Cychlasoma pul- 
chrum Gill jedenfalls zunächst und ist auch vielleicht nur 
'Varietät, obwohl beide Autoren für die Dorsale die 
zahl 13/11 angeben. 


4. Heros altifrons, n. Fig. 4 WVeex No. 19, 103, ‚109) 
Wen Panama. 


Caput ab occipite versus 08 valde declivum, exinde ro 


trum productum , eapitis longitudo altitudini fere aequalis, 
labium inferius bilobum, pinna caudalis truncata. Corpus 
4—5 taenlis verticalibus obscure fuscis, in medio macula 
nigra notatis cinctum, insuper punctulis coeruleo-albicantibus 
 adspersum. — D. 16/11, A. 5/58—9. 
Steht nahe dem Her. margaritifer Günth. von Guatemala. 


5. Heros Sieboldii, n. Fig. 5. (Verz. No. 6, 24, 27, 
179 u. 287). 


Von Panama an der Südseeseite. N 


Rostrum obtuso-rotundatum, fronte valde convexa, ca- 
pitis longitudo ad totalem = 1:4; pinna caudalis subrotun- 
data. Trunci latera 5—6 ocellis magnis obscuro-fuscis no- 
tata, saepe cum maculis ejusdem coloris in fascias transver- 
sales, dilutas coalitis, membrana pinnarum verticalium punc- 
tulis nigris seriatim positis ornatum,. D. 17/11, A. 5/8. 

Während die vorhergehende Art in Totalgestalt mehr 
an die Gattung Haemulon mahnt, erinnert diese mehr an 
 'Sparus. 

Eleotrini. 


6. Eleotris picta? n. Fig. 6. (Verz. No. 245, 263,267). 
Aus dem Rio Bayano, Südseite von Panama. 


Altitudo corporis ad: longitudinem totalem 1: 6—7; 


vomer et palatum edentulum, pinna dorsalis 2° altior an 


corpus infra numerosis maculis et strüs albidis nei) 
Squamae later. 60. 


Stimmt zwar in vieler Beziehung sowohl mit El. gyrinus, 
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wie auch mit guavina, jedoch nach den vorliegenden Anga- 
ben mit keinem hinreichend überein. 


Clupeoidei. 


7. Engraulis macrolepidota, n. Fig. T. (Verz. No. 280). 
Aus dem Rio Bayano, Südseite von Panama. 

Capitis longitudo ad totalem — 1: 4; corporis altitu- 
dinem nön adtingens, os edentulum, maxilla. supexior fere 
ad pinnae pectoralis basin usque Srolängetn, squamae magnae. 
D. 3/9, A. 3/26, Squam. longit. 35, transvers. 9. 

8. Engraulis Poeyi, n. Fig. 8. (Verz. No. 7). 
Aus dem Rio Bayano, Panama, südliche Abdachung. 

Corpus valde elongatum, dentes numerosi in utraque 
maxilla, vomere et osse palatino; rostrum breve obtusum, 
pinna pectoralis longa. D. 3/13, A. 3/21, P. 1/15, Squam. 
later. 42. 

Ist wohl dem Engr. delicatissimus Gir. nahe verwandt, 
doch aber sicher von ihm verschieden. 


Cyprinodontes. 


9. Xiphophorus Gillii, n. Fig. 9. (Verz. No, 176). 
Aus dem Rio Chagres in Panama, Nordseite. 

Capitis longitudo ad totalem — 1: 4—5 et corporis 
altitudinem adaequans vel paulo minor, radius 3“ pinnae 
analis in mare prolongatus, incrassatus et antice papilla 
genitali ejaculatoria peniformi instructus, radius 4 in for- 
cipem transmutatus et 5" unco parvo terminali munitus; — 
tractus intestinalis spiraliter involutus. D. 9, A. 89, Squam. 
longit. 25, transv. 8. 

Achnelt in der Umbildung der Afterflosse am meisten 
den jungen Männchen von Xiph. gracilis Heck. — Die Gat- 
tung ist synonym mit Poey’s Limia, welcher auch seine 
Gattungen Gambusia und Girardina sehr nahe stehen, für 
die aber kraft des Prioritätsrechtes Heckel’s älterer Name 
wohl beisubehalten ist. 
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Characini. 

10. Saccodon, nov. gen. | 

Os inferum, nasus prominens , dentes uniseriales solum 
intermaxillares, pauci, cochleariformes, intra alveolos margine 
crenatos absconditi, maxilla superior et inferior edentulae, la- 
bium inferius tripartitum, pinnae pectorales et ventrales valde 
evolutae, abdomini approximatae; 4 radii branchiostegii. 
.. Diese schöne Gattung mahnt in Totalgestalt an Chilo- 
dus und manche Curimates-Arten, in Mundbildung, Verküm- 
 merung des Unterkiefers und starke Entwicklung der Brust- 
flossen aber an die Gattung Parodon, Val. 
Art: Sacc. Wagneri, n. Fig. 10. (Verz. No. 210). 

Aus dem Staate Ecuador. 

Caput parvum, nasum versus valde declivum, rostrum 
tumidum, decussatum, dentes intermaxillares insaccati, utrin- 


que 4; — D. 2/9, A. 2/8, P. 17; Squam. 


11. Pseudochalceus, nov. gen. 3. 
' Dentes intermaxillares biseriales, cuspidati, duo medii 
majores; maxillares simplices acuti uniseriales, dentes infra- 


maxillares uniseriales, multicuspides, medio cuspide prae- 


longo recurvo, laterales vicini multo fortiores, posteriores 


 autem minimi. — Corpus compressum, abdomen subrotun- 


datum, basis pinnae’ dorsalis 1”* intra ventrales et analem 


sitae, brevis; analis longa; radii branchiosteg. 4, linea late- 
ralis squamae magnae. 

Diese Gattung ist zwar dem Chalceus REN Müll. 
Tr.) sehr nahe verwandt, aber durch Bezahnung, abgebro- 
chene Seitenlinie u. s. w., wesentlich verschieden und ver- 
mittelt durch seine Zahnformen den Uebergang zu Agoniates. 

Art: Pseudochale. lineatus, n. Fig. 11. (Verz. No. 
146, 292.) 

Vom Westabhange der Anden im Staate Ecuador. 

Corpus 8— 9 striis longitudinalibus fusco-nigris line- 


| 
| 
i 
| 
! 
+ 
3 
| 
| 
| 
ü 
3 


226 der mathi-phys. Classe vom 11. Juli 1863. 


atum, insuper ocello nigro retro operculum et ad pinnae | 
caudalıs basin distinetum. 


D. 10—11, A. 25—26, P. 10—11, V 8, C. 2 


4 


Squam. longit. 36, vertical, 10. 
12. Chalcinopsis, nov. gen. 


"Dentes intermaxilläres 4-seriales, inframazil- 
ares biseriales; corpus valde compressum, abdomen fere cari- 
natum; squamae parvae. _ | 

In Zahnbau stimmt diese Gattung zu keiner der bisher 
aufgestellten, übrigens nähert sie sich dem Chalcinus Val. 
(— Chalceus Mll. Tr.) durch den fast gekielten Bauch und 
den Verlauf der Seitenlinie mehr, als dem Brycon MIl. Tr. 

1. Art: Chalcinops. striatulus n. Fig. 12, (Verz. 
No. 15, 117, 200, 204 und 206). 

Aus Panama. 

Ongikie longitudo ad totalem circiter — 1: 5, numerus 
dentium intermaxillarium primi ordinis 20, secundi 18; 
trunci latera strüs vel maculis obliquis FR seriatim 
positis ornata, ad caudae basin saepe macula major nigricans. 


D. 2189, A. 482... 


2. Art: Chalcinops. chagrensis n. 13. (Verz. | 
No. 3, 16, 47, 129, 234). 


Aus dem Rio Chagres an der Nordseite von Panama. 
 Capitis longitudo ad totalem — 1: — 5°/s, numerus 
dentium intermaxillarium primi ordinis 16—18, secundi 14; 
trunci latera absque strüs aut maulis. 
| 13—14 
D. 2/9, A. 4/32—33 Squam. 
9. 
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CGhalceus n. Fig. 14. (Verz. 
‘No. 143). | 
Vom Westabhange der Andes im Staate Enden 


Capitis longitudo ad totalem — 1:4 et aequalis summae 


corporis altitudini; ante pinnam caudalem utrinque — 
oblonga, lata, nigrescens. 


29, A. 326 . . Squam. 


In Gebiss dem Brycon falcatus Mil. Tr. zunächst, in 
Zahl der Schuppen und Analstrahlen dem Bryc. dentex Günth., 
aber verschieden durch die Verhältnisse der Körperhöhe zur 


Kopf- und Totallänge,, wie auch durch kleine Augen, Fär-. 
bung u. S. w. 


Siluroidei. 
14. Bagrus 0) arioides, n. Fig. 15, "Gebiss, (Verz. 
No. 273). 
Aus dem Rio Bayano im Staate Panama, Südseite. 
Longitudo totalis ad illam capitis = 4 : 1, ad corporis 


altitudinem — 5°/4 : 1; dentes inter- et idhemeninken, parvi 
acuti faseiam gracilem efformantes, pone hos utrinque acer- 


vulus dentium subglobosorum selanıdan ‚ solum in vomeris 


parte transversa; pinna analis multiradiata. 


15—1 6 
17 
15-—16. 

Diese leider nur in 1 Exemplar vorliegende Art bestätigt 
neuerdings die Schwierigkeiten, welche der Systematik ent- 
gegenstehen, sowohl wenn alle Arten der Gattung Bagrus 
Cuv. Val. beisammen gelassen, wie auch wenn sie in mehrere 
Untergattungen getrennt werden, wie diess schon Müller- 


Troschel und in neuerer Zeit noch mehr von Bleeker 
und Gill versuchten. | 


D. 2/7, A. 592 ...C. 
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15. Trichomycterus taenia, n. Fig. 16. (Verz. No, 237). 
Vom Westabhange der Andes im Staate Ecuador. 


Caput versus os attenuatum, fere cordiforme, !/r longi- 
 tudinis totalis partem vix constituens, oculi minimi; pinna 
caudalis truncata; fascia lata longitudinalis nigricans et Page | 
hanc me obscura seriatim posita. 
D. 2/6, A. 2/4 . | | 

Achnelt in Totalhabitus, Grösse und Färbung aufiallend 
unserer Cobitis taenia. 

16. Trichomycterus laticeps, n. — Fig. 17. Be 
No. 181, 289). | 

Fundort wie die vorige Art. 

Caput valde depressum, fere quadrilaterum, oris lati- 
tudo dimidiam capitis longitudinem superans, haec ad longi- 
tudinem totalem — 1: 7; trunci latera nigro-maculata et 
strüis 16—20 dilutis ornata. 

D. 3/6, A. 25 . 
Diese Fütschieden: neue Art liegt leider nur in 1 Win 


 plare von 3“ 7‘ und einem ganz jungen üb No. 181 vor. 
Loricata v. Goniodontes. | 


17. Loricaria uracantha, n. Fig. 18. (Verz. No. 130, 
135). | 
Aus dem Rio Chagres, Nordseite von Panama. 
Longitudo totalis ad illam capitis = 5 : 1, oculi dia- 
meter 5 capitis longitudinis partem adaequans, radius ter- 
minalis lobi superioris pinnae caudalis osseus valde incras- 
satus; fascia transversa lata nigrescens truncum retro ungen 
dorsalem cingens. 
1 
10 
Steht sowohl den lange bekannten Arten Lor. laeviu- 
scula und acuta C. V., wie auch der Lor. castanea Cast. 


17, A. 15, C 
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nahe, dürfte aber wohl mit Recht als neue Species anzuse- 
hen sein. 


2. Uebersicht der eingesendeten bereits früher be- 
kannten Gattungen und Arten. 
Die Zahl dieser ist im Vergleiche zu den vorigen auf- 
fallend klein und auf folgende Nee beschränkt: 
1. Dajaus = Agonostoma 
Günth. 
Aus (Verz. No. 128). 


2. Dajaus nasutus nob. — Agonostoma nasutum Günth. 
Von der Westküste Panama’s. (Verz. No. 48). 
3. Macrodon (Erythrinus) brasiliensis (Spix). 

Aus Neu-Granada und dem Rio Chagres. (Verz. No.159, 185). 

Ist fraglich, vielleicht doch neue Art und dann als 
Macrod. fasciatus zu bezeichnen. 

4. Tetragonopterus aeneus Günth. 
Aus dem Rio Chagres. (Verz. No. 5, 131, 279 u. 298). 


5. Tetragonopterus Gronovü C. V. — Tetrag. . rutilus 
Jenn. — Tetrag. maculatus Müll. Tr. 
Aus dem Rio Bayano. (Verz. No. 189). 
6. Pimelodus modestus, Günth. 
Aus dem Rio Chagres. (Verz. No. 193). 
_NB. Aus dem Rio Bayano liegt sub No. 170 ein unbe- 
 stimmbarer junger Pimelodus vor. 
7. Pimelodus cinerascens Günth. 
Von Neu-Granada. (Verz. No. 275, ferner sehr wahrschein- 
lich noch alle unter folgenden Nummern 20, 137, 216, 247, 
248, 255. 283 u. 290.) 

8. Loricaria lima Kn. (s. Kner’s I. Abtheil. über die 
Panzerwelse). 
Aus dem Rio Chagres. (Verz. No. 107 und 180). 

8. Ancistrus (Hypostomus) cirrhosus Kn. (I. c.) 


Rio Chagres. (Verz. No. 227). 
[1863. IT, 2.] 16 
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10. Hypostomus ?CV. 
Von Neu-Granada. (Verz. No. 66, 278). 
11. Brontes prenadilla C. V. | 
Vom Cotopaxi. (Verz. No. 189. 
12. Sternopygus macrourus MIl. Tr. 
Aus dem Rio Guajaquil in Ecuador. (Verz. No. 109, 140, 
in sehr schlechtem Zustande). 
13. Acanthias vulgaris, Risso? juv. 
Von Panama, Nordseite. (Verz. No. 253.) 


Zur Vorlage kamen zwei Aufsätze von Herrn Professor 
A. Kenngott in Zürich: 


a) Der Hessenbergit, eine neue Mineralspocies. 


Vor zwei Jahren fand ich auf einer gewissen Varietät 
der sogenannten Eisenrosen von der Fibia am St. Gotthard 
ein neues Mineral, welches mir zunächst durch seine eigen- 
thümlichen Zwillinge und durch seinen starken demantartigen 
Glasglanz auffiel. Seitdem verfolgte ich dasselbe weiter und 
es befinden sich die mir gegenwärtig davon bekannten fünf 
Exemplare in der vielfach bekannten und susgezeichneten 
Sammlung des Herrn D. F. Wiser. 

Was zunächst den Namen dieser neuen Species betrifft, 
so habe ich den Namen Hessenbergit zu Ehren des Herrn 
Friedr. Hessenberg in Frankfurt a. M. gegeben, weil ich 
es als Pflicht erachtete, ein schweizerisches Mineral ihm zu 
Ehren zu benennen, wegen der grossen Verdienste, welche er 
sich durch seine sorgfältigen krystallographischen Bestimm- 
_ ungen verschiedener Minerale aus der Schweiz um 1 die Minera- 
logie der Schweiz erworben hat. 

Der Hessenbergit fand sich bis jetzt nur in sehr kleinen, 
aber scharf ausgebildeten Kryställchen, welche vielleicht in 
anderen Sammlungen auch schon vorhanden sind, indem sie 
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wegen ihrer Kleinheit leicht übersehen werden konnten, wess- 
halb ich es für zweckmässig erachtete, das darüber bekannt 
zu machen, was ich bis jetzt daran bestimmen konnte, um 
so die Aufmerksamkeit der Mineralogen darauf zu lenken. 
Die Krystalle sind, wie bereits erwähnt wurde, Zwillinge 
und gehören in das orthorhombische System. Sie sind tafel- 
artig und zwar nach den vorherrschenden Flächen sechssei- 
tige Tafeln mit geraden Randflächen, gebildet durch die Com- 
bination oP. »P&. »P, wobei ausser den die Tafelform be- 
‚dingenden Basisflächen die Längsflächen mehr oder weniger 
‚ vorherrschen. Das Prisma »P scheint, denn Messungen 
_ konnten nicht angestellt werden, den stumpfen Kantenwinkel 


wenig über 120° zu haben. Ausser den genannten Flächen 


ı „sich. noch die sehr untergeordneten Flächen eines 
‚und eines Prisma »Pr, so wie eines Längs- 
welchem die "Tafeln als 


2 Die Neigung des Längsdoma 
P%& gegen die Längsfläche be- 
trägt wenig über 120° und die 
Berührungszwillinge sind rinnen- 
artig, indem nach aussen die 
beiden Basisflächen unter einem 
Winkel von wenig über 60° zu- 
‚sammenstossen, nach innen den- 
selben Winkel als einspringende en, 

Kante bilden, wie es die beifol- 

gende Zeichnung zeigt, die einen Zwilling in der Richtung 
der Längsachse längs der Zwillingsfläche gesehen darstellt. 
Bisweilen sieht man bei Zwillingen, wo die Individuen in 
der Richtung der Längsachse ausgedehnt sind und das Längs- 
doma auftritt, nach innen die Basisflächen nicht, sondern 
nur die Domenflächen, welche dann einen viel stumpferen 
einspringenden Winkel der Rinne bilden, ja an einem Kry- 
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stalle ist die Rinne ganz veräiikt; indem die Domenfläche 
des einen Individuum bis an die Längsfläche des anderen 
reicht. 

Die Basisflächen sind eben und glatt öder zeigen un- 
regelmässige Linien, welche von fremden anhängenden Theil- 
chen herrühren, die Längsflächen sind sparsam vertikal ge- 
streift, die Prismenflächen »P reichlicher, die Prismenflächen 
oP# am stärksten, während die Prismenflächen „Pr unge- 
_ streift sind. Die vertikalen Flächen glänzen stärker als die 
Basisflächen, am stärksten die ungestreiften. Die Domen- 
flächen zeigen auch spärliche vertikale Streifen. Spaltungs- 
flächen werden nicht mit Sicherheit beobachtet, sind auch 
nicht durch Sprünge angedeutet, doch zeigte ein abgebro- 
‚chener Zwilling Andeutungen von Spaltangsflächen, die in die 
vertikale Zone gehören würden. 

‚Die Krystalle des Hessenbergit sind farblos oder schwach 
blaulich gefärbt, durchsichtig bis durchscheinend, haben star- 
ken glasartigen Glanz, welcher auf den vertikalen Flächen 
in Demantglanz neigt. Die Härte ist bedeutend, nicht unter 
der des Quarzes, denn bei der Kleinheit der Krystalle ist 
dieselbe schwierig festzustellen; wenn man aber berücksichtigt, 
dass ich mit einem so kleinen Zwilling, der nicht einmal 
scharfe Kanten zum Ritzen hat, Glas mit grosser Leichtig- 
keit ritzen konnte, besser als mit Orthoklas, ja sogar mit 
dem in Siegellack eingekitteten Kryställchen eine geschliffene 
Quarzplatte durch wiederholtes Reiben verletzen konnte, so 
kann man mit Bestimmtheit sagen, dass die Härte bedeutend 
und nicht unter der des Quarzes ist. 

Um die chemischen Reactionen zu ermitteln, wurde vor- 
läufig ein Zwilling geopfert, wobei man auf eine Ermittelung 
der chemischen Beschaffenheit keine Ansprüche machen konnte, 
doch dienten die angestellten Versuche dazu, das Mineral 
für ein Silikat zu halten. Im Glasrohre erhitzt, zeigt der 
Hessenbergit keine Veränderung und giebt kein Wasser aus, 
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in der Platinzange vor dem Löthrohre behandelt, wird er 
milchweiss und porzellanartig, schwindet ein wenig und be- 
+ kommt Risse, die sich nach Aussen erweitern, so dass man 
das porzellanartig gewordene Ende der Probe mit Leichtig- 
keit. abbrechen konnte, schmilzt aber nicht. Mit Kobaltsolu- 
tion befeuchtet und geglüht, wird er grau und die krumm- 
linigen Sprünge treten (unter der Loupe betrachtet) als 
schwarze Linien auf lichtgrauem Grunde hervor. Mit Phos- 
 phorsalz behandelt, zeigte sich nach längerem Blasen eine 
kaum merkliche Abnahme der Probe, doch trübte sich die 
farblose Perle beim Abkühlen ein wenig. In Borax dagegen 
löst sich die Probe sehr rasch, kleine Bläschen entwickelnd; 
das Glas ist vollkommen farblos und klar. Mit Soda Auf 
Kohle verschmilzt die Probe unvollkommen ohne Brausen und 
_ giebt eine weissliche Masse. Salzsäure zeigt‘ keine Einwirkung j 
auf die kleinen Stückchen. | 

Aus Allem geht hervor, dass der Hessenbergit eine neue 
Species ist, deren Zusammensetzung eine ganz besondere zu 
sein verspricht und ich hoffe, dass meine beständige Auf- 
merksamkeit auf dieses Mineral mir noch reichlicheres Ma- 
terial zuführen wird, sowie, dass diese Mittheilung es viel- 
leicht in anderen auffinden lässt. 

Die Zwillinge des Hessenbergit sitzen entweder auf Sch 
Eisenrosen oder auf den anhängenden Gesteinsresten, die 
kleine Adularkryställchen und braune, graue bis weisse Glim- 
merlamellen (Muscovit) als Begleiter desselben zeigen, von 
denen ersteren sie sich sofort durch die Gestalt und den 
Glanz unterscheiden. 

Schliesslich muss ich noch, was vielleicht das Auffinden 
des neuen Minerals erleichtert, darauf aufmerksam machen, 
dass die sogenannten Eisenrosen sehr verschiedenartig ge- 
staltet sind, und dass dabei gewisse vorkommen, welche die 
tafelartigen Hämatitkrystalle fächerförmig gruppirt zeigen, 
wobei eigenthümliche wulstartige Gruppen entstehen, die 


| 
| 
\ 
j 
3 
| 
| 
| 
| x 
i 
| 
» 
A | 


234 Sitzung der math.-phys. Classe vom 11. ‚Iuk 1863. 


entweder an der Oberfläche, welche durch die Randflächen 
der Hämatittafeln gebildet wird, glänzend oder matt sind; 
an denen der letzteren Art fand ich bis jetzt den Hessen- 
 bergit, ein Fingerzeig, der wohl zu berücksichtigen ist, da 
ich Hunderte von Eisenrosen durchmusterte, um dieses neue 
u seltene Mineral zu finden. 


b) Ueber die Örandgestalt des Hämatit. 


Hämatit aus dem Pavetschthale in Graubündten und 
aus dem Binnenthale in Oberwallis, desgleichen auch als vom 
St. Gotthard stammend (wahrscheinlich von der Fibia) an- 
gegeben, welcher die tafelartige Combination oR. *sPe. R, 
zum Theil auch mit 2s Rs bildet, findet sich zuweilen in 
sehr schönen aufgewachsenen Kreuz- und Berührungs - Zwil- 
lingen, welche als Verwachsungsfläche die Fläche eines stum- 
pferen Rhomboeders 5R‘ haben. Da die beiden Individuen 
so mit einander verwachsen sind, dass eine Rhomboeder- 
fläche R des einen Individuum mit einer Rhomboederfläche 
R des andern Individuum in einer Ebene liegen, wie man 
ganz deutlich aus der Spiegelung der glänzenden Flächen 
sieht, so muss die Zwillingsfläche =R’ senkrecht auf der 
Rh R stehen. 

Legt man das Rhomboeder R mit dem RRRERER 
kel — 86° nach v. Kokscharow zu Grunde, so ist oR/R — 
122°23° und daraus würde sich die Neigung oR/ZR’ — 
147° 37° ergeben. Berechnet man aus dieser Neigung den 
Werth von m, so würde derselbe — SR sein, wofür man 
mit Gewissheit‘ ?/s setzen könnte. Da jedoch hiermit die 
Zwillingsfläche nicht erledigt ist, wenn man auch keinen 
Zweifel haben dürfte, dass m — ?/s sei, sondern aus der An- 
nahme des Werthes m = ?°5 und aus der gleichen Lage 
der ‚gleichzeitig spiegelnden R-flächen folgt, dass die Neig- 
ung von oR/R — 122° 23° nicht genau sei, so nahm ich ver- 
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suchsweise den Winkel ein wenig kleiner an, wie es auch 
sein muss, um den Werth ?/s genauer zu haben. 

Wird oR/R — 122° 18° 44” genommen, woraus oR/m 
R = 147° 41° 16 folgen würde, so it m=- En und wenn 
man aus — 122° 18° 44“ die Hauptachse bezeichnet, 
so folgt a? : b? — 1,8749 : 1 und der Endkantenwinkel von 
R — 85° se . Mohs gab denselben auf Grund seiner 
Messungen — 85° 58’ an. 

Vervielfacht man Verhältniss a?:b? — 1,8749 :1 
mit 8, so folgt a? : b? — 14,9992 : 8, wofür man zunächst 
der Einfachheit wegen 15 : 8 setzen kann. 

Das Achsenverhältniss a? : b? — 15 : 8 ist aber ab- 
solut genau das des“ ‘Hämatit, denn nur diesem entspricht 
genau die Bedingung, . dass die Zwillinge nach is R’ ver- 
wachsen sind und dass,‘ die zwei Rhomboederflächen R beider 
Individuen vollkommen i in 'einer Ebene und gleichzeitig 
spiegeln. 

Für das a2: 18:8 ergibt 
sich oR/R — 122° 18° 42” und oR/ ?2/s R’ — 147° 41’ 18 
und beide Flächen R und ?s R‘ bilden mit einander genau 
% wie es das Zwillingsgesetz erfordert. Ferner folgt aus 
| :b® — 15 : 8 der Endkantenwinkel von R — 85° 54° 
10” als der wahre Winkel der IREREIRRSENED, die genau aus 
dem Zwillingsgesetz folgt. 

Wenn nun einerseits das Zwillingsgesetz der schweizer- 
ischen Kreuz- und Berührungszwillinge nach ?/s R’, wodurch 
zwei Rhomboederflächen R der beiden Individuen in eine 
spiegelnde Ebene fallen, die Grundgestalt ganz genau berech- _ 
nen liess, so hat andrerseits diese Berechnung und das zu 
Grunde liegende Zwillingsgesetz die wichtige Folge, dass die 
Achsenlängen quadratisch ausgedrückt ein so einfaches und 
für den Hämatit nothwendiges Verhältniss a? : b? = 15:8 
haben. Ich habe schon lange Zeit die Ansicht gehabt, dass 
_ die Achsenlängen, wenn sie genau bestimmt sind, in dieser 
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Weise ausgedrückt die einfachsten Zahlenverhältnisse ergeben 
und für viele Species die Achsen in dieser Weise berechnet; 
der Hämatit hestätigt nun auch auf eine ganz unerwartete 
Weise diese Ansicht, welche mir für die Berechnung der 
Krystallgestalten, besonders aber für die gegenseitigen Be- 
ziehungen der morphologischen, physikalischen und chemi- 
schen Verhältnisse der Krystalle von Einfluss zu sein scheint. 
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Einsendungen an Druckschriften. 


Von der k. dänischen Gesellschaft der Wissenschaften in Kopenhagen: 


a) Danske Videnskabernes Selskabs Skrifter, Naturvidenskabelig og 
| Mathematisk Afdeling. 5 Binds. Andet Hefte. 1861. 4. Ä 

b) Oversigt over det Danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger 
| og dets Medlemmers Arbeider i Aaret 1861. 8. | 


Von der Zoological Society in London: 


a) Yruinlistiens Vol. 4. Part. 7. | 
© Wi 


b) Proceedings, For the year 1861. Part. 3. June—Dechr. | 


1862—63. 


ce) List of vertebrated animals living in the gardens of the zool. 
1862. 8. 


Von der Societ& Imperiale des naturalistes in Moskau: 
Bulletin. Annee 1862. Nr. 2, 3, 4. 1862. 8. | 


| Von der naturforschenden Gesellschaft in Basel: 
Verhandlungen. 3. Thl. 4. Hit. 1863. 8. 


| Von der Bombay Geographical Society in Bombay: | 
Transactions. Vol 16. 1863. 8. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein in Hamburg: 
Abhandlungen. 4. Bd. 3. Abth. 1862. 4. 


Von der Academie des sciences in Paris: 
a) Comptes rendus hebdomadaires des sbances. Tom. 56 Nr. 22—26. 


Juin 1863. Tom. 57, Nr. 1—6 Juillet—Aoüt 1863. 4. 


b) Tables des comptes rendus des seances. 2&me Semestre. 1862. 
Tom. 4. 4. | 
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Von der Academie imper. de Medecine in Paris : 
Mömoires. Tom. 25. 2. Partie. 1862. 4. 


Vom Voigtländischen Alterthumsforschenden Verein in Hohenleuben 
a) 33. Jahresbericht. 1862. Greiz 1863. 8. 
b) Fortsetzung des der Bibliothek des Vereins. Greiz 1863. 


Von der Acadömie de Stanislas in Nancy: 
Mömoires 1861. 1862. 8. 


Von der Societe royale des geiences in Lüge: 
Mömoires. Tom. 17. 1863. 8 | 


Von der Geological Society in London: 
Quarterly Journal. Vol. 19. Part. 2. Nr. 74. Mai 1. 1868. se; 


Von der Royal Asiatic Society in London: 
Journal. Vol. 20. Part. 2. 1863. 8. 


Von der Societe impöriale des sciences in Lille: 
Memoires. Annee 1862. 2. Serie. 9. Vol. 1863. 8. 


Von der Academie imperiale de medecine in ER 
Bulletin. Tom. 27. 1861. 62. 8. 


Von dem Thüringisch-Säch«: (schen Vereine für Erforschung des vater- 
ländischen Alterthums und Erhaltung seiner Denkmale in Halle: 


Neue IENENTIUEN: 9. Bd. 2. Hft. 1860. 8. 


Vom Naturforschenden Vereine zu Riga: 
 Correspondenzblatt 13. Jahrg. 1863. 8. | 
Von der Asiatic Society of Bengal in Calcutta:: 
Journal. New Series. Nr. 115, Nr. 289, Nr. 1, 1863. 1863. 8. 
Vom Institut de Correspondance Arch£ologique in Rom: 


&) Bulletino per l’anno 1862. 8. 
b) Annali. Vol. 34. 1862. 8. 
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| Von der Royal Dublin Society in Dublin: 
_ Journal. Nr. 29. April. 1863. 8. 


Vom Ferdinandeum für Tyrol und Vorarlberg in Innsbruck: 


a) Zeitschrift. 3. Folge. 11. Heft. 1868. 8. 
b) Rechnungs-Ausweis und Personal-Stand am 1. Januar 1863. 8. 


Von der Pfälzischen Gesellschaft für Pharmarcie in Speier: 
Neues Jahrbuch für Pharmacie und verwandte Fächer. Bd. 20. Heft 
| 1. 2. Juli. August. 1863. 8. 


Vom Geschichts- Verein für Kärnten in Klagenfurt: 


Archiv für vaterländische Geschichte und Topographie. 7. J ing | 
1862. 6. 


Vom TEEN Verein für Oberbayern in München 


Archiv für vaterländische Geschichte. 22. Bd. 3. Heft und 24. Bd. 
1863. 8. Ä 


Von der Bedaktion des EEE für die BR und Real- 
Schulen in Stuttgart: 


Correspondenzblatt. Juni Nr. 6. 1863. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: 
Jahrbücher der Literatur. 5. 6. Heft. Mai, Juni. Heidelberg. 1863. 8. 


Vom Verein zur Beförderung des Gssichine in den k. PPTSEDREREN 
Staaten in Berlin: 


Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde. Nr. 25—34. 1863. 4. 


Vom Verein in Mönchen: 
Zeitschrift. August 8. 1863. Eo 


Von der Astronomical observatory of Harvard .. in Cambridge: 


a) Annals. Vol. 4. Part. 1. 1863. 4. | 
b) Report of the committee of the overseers of Harvard College ap- 
pointed to visit the observatory in the year 1862. Boston 1863. 8. 
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Von der Universitäts- Bibliothek in Leipzig: 

a) Acta Rectorüm universitatis studii Lipsiensis inde ab anno 1528 
usque ad annum 1559 auctoritate et auspiciis Joannis Pauli de 
Falkenstein edidit Fridericus Zarncke. Pars. 1. 2. gr. 4. 

b) Archiv für Sächsische Geschichte. Herausgegeben ven Dr. Wilh. 


"Wachsmuth und Dr. Carl Weber. 1. Bandes 1—4. Heft. 2. Bd, 
1. Hft. Leipzig 1862. 63. 8. | 


der Faculte de Medecine in 


Collection generale des dissertations. 2eme Serie. Tome 28. Annde | 
..21862. 4. | | 


Von der Acadimie royale des sciences, des lettres et des beaux-arts des 

| Belgique in Brüssel: 

a) Bulletins. 3lme Annee, 2=e Ser. T. 13. 14. 1862. 8. 

b) Memoires couronnes et autres memoires. Collection in 8. Tom. 
8 

c) Annuaire. 1865. 29&me annde. 1863. 8. 

d) Bibliotheque de M. le Baron de Stassart. 1863. 8. | 

e) Alexanders Geesten van Jacob Van Maerlant. II. Del. Door. 
Suellaert. 1861. 8. 


Von der Academie royale de medecine de Belgique in Brüssel: 


a) Bulletin. Annee 1863. 2me Serie. Tom. 6. Nr. 3. 4. 1863. 8, 
b) Compte-Rendu des travaux pour l’annee 1842—1846. 8. 
c) Rapport sur les travaux pour l’annee 1855—1856. 8. 


Von der Commission imperiale archeologique in St. Petersburg: 
Compte-Rendu pour ’annee 1861. Mit Atlas. 1862. 4. | 


‚Vom Bureau de la Recherche Geologique de la Suede in Stockholm: 


a) Sveriges Geologika Undersökning. Nägra ordtill Uppelysning om 
Bladet „Westeräs“ af Karlsson. 1. 1862. 8. 


b) do. do. do. Ä 
Bladet „Arboga“ af Elis Sidenbladh. 2. 1862. 8. 
Bladet „Skultuna“ af O. F. Kugelberg. 3. 1862. 8. 
d) ee do. 


"Bladet „Södertelge‘“ af A. E. Törnebohm. 4. 1862. 8. 
e) Bladet „Eskilstuna“ af V. Karlsson. 5. 1862. 8. 
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Von der k. k. patriotisch-ökonomischen Gesellschaft im 
Böhmen in Prag: 


a) Wochenblatt der Läad-, Forst- und Hauswirthschaft für den Bür- 
ger und Landmann. 13. Jahrg. 1862. Nr. 32—52. 14. Jahrg. 
1863. Nr. 1—13. 4. 


b) Centralblatt für die gesammte Landeskultur. Jahrg. 1862. Nr. 32 -32. 
Nr. 1—13. 4. 


Von der Smithsonian Institution in Washington: 


a) Report of the Superintendent of the Coast Survey showing the 
' progress of the Survey during the year 1859. 60. Wash. 1860. 61. 4. 

b) Annual Report of the board of regents. 1861. Wash. 1862. 8. 

c) 16. Jahresbericht der Ohio-Staats-Ackerbau -Behörde mit einem 
Auszug der Verhandlungen der County Ackerbau-Gesellschaften 
an die General-Versammlung von Ohio. Für das Jahr 1861. 
Columbus. Ohio 1862. 8. | 


 d) Explorations for a Railroad Route from the Mississippi River to 
the Pacific. Vol. 12. Part. 1. 2. Washingt. 1860. 4. 


Von der Academy of science in St. Lowis: 
Transactions. Vol. 2. Nr. 1. 1868. 8. 


Vom Lyceum of Natural History in New-Xork: 
Annals. Vol. 7. Nr. 13—16. Dec. 1861—Febr. 1862. 1862. 8. 


Von der Academy of Natural Sciences in Philadelphia : 


a) Journal. New Series. Vol. 5. Part. 2. 3. 1862. 68. 4. 
b) Proceedings. Nr. 5—9. April—Sept. 1862. 8. 


Von der American Academy of arts and seiences in Cambridge: 
a) Memoirs. New Series. Vol. 8. Part. 2. 1863. 4. 
b) Proceedings. Vol. 5. 6. Mai 1860 — Mai 1862 8. 


Von der Boston Bociety of natural history in Boston: 
a) Journal of natural history. Vol. 7. Nr. 2. 3. 1861. 8. 
b) Proceedings. Vol. 9. Nr. 4-—10. July 1862 — February 1863. 8. 


€) Constitution and By-Laws with a list of the membres. 1855. 8. 
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Vom Museum of comparative Zoology in Boston: 
Annual Report of the Trustees. 1863. 8. 


Von de Legislature of Massachusetts in Boston: 
Address of His Excellency John A. Andrew. d anuary 9. 1868. 8. 


Von der Royal geographical Soeiety in London: 
Address at the Anniversary Meeting 25 Bao 1863. By Rod. Mur- 
chison. 1863. 8. | 
Von der Natural History Society of Montreal: 


The Canadian Naturalist and Geologist. vb: 8. ‚Nr. 1. 2. 3. Febr. 
April. June 1863. 8. 


Vom Verein zur Erforschung der Rheinischen Geschichte und Alter- 
thümer in Mainz: 


Zeitschrift. 2. Bd. 3. Hft. 1863. 8. 


Vom Verein für Geschichte und Alterthümer in Frankfurt a. M. 


a) Mittheilungen. 2. Bd. Nr. 2 Okt. 1862. 

b) Neujahrs-Blatt vom 1. Jan. 1863. Drei römische Votivhände aus 
den Rheinlanden mit den übrigen Bronzen verwandter Art zu- 
sammengestellt. 1862. 4. 


Vom Herrn Friedmann in München: 


Graphische Darstellung der jährlichen Temperatur eines Ortes durch 
geschlossene Curven. Wien 1863. 8. | 


Vom Herrm F. v. Weinland in Frankfurt: 


Der zoologische Garten. Zeitschrift für Beobachtung, Pflege und 
Zucht der Thiere. Nr. 1—6. 6. Jahrg. Jan.—Juni 1863. 8. 


- Vom Herm Fr. Spiegel in Erlangen: 


Zoroästrische Studien. Abhandlungen zur Mythologie und Sagen- 
geschichte des alten Iran von Fr. Windischmann. Berlin 1861. 8 
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Vom Herrn Roch Constant in Paris: 


Memoire sur l’histoire de la creation au sein de notre sphöre uni- 
verselle. 1868. 8 


Vom Herrn Mark. Jos. Müller in München: 
Die letzten Zeiten von Granada. 1863. 8. 


Vom Herrn IE, Plantamour in Gef: 


a) Du climat de Geneve. 1863. 4. 
b) Resume meteorologique de l’annde 1861 pour Geneve et le 


St. Bernard. 1862. 8. 
Vom Herm Steiner in x Seligenstadt: 


Zur Urgeschichte der Stadt Seligenstadt, ein Nachtrag zur Schrift 
des castrum Selgum. Gross Steinheim 1863. 8. 


Vom Herrn Giuseppe Avv. Poggilio in Rom: 
Aleuni scritti inediti di Michelangiolo Poggioli. 1861. 


Vom Herrm W. F. R. Suringar in 
Nederlandsch kruidkundig Archief. 1863. 8. 


Vom Herrn Schmidt in Dorpat: 


Die Wasserversorgung Dorparts; eine hydrologische Untersuchung. 
1863. 8. 


Vom Herrn A. Grunert in Greifswald: 
Archiv der Mathematik und Physik. 40 Thl. 2. Heft‘ 1863. 8. 


Vom Herrn C. Daubeny in Oxford: 


Climate: An inquiry into the causes of its differences and into its 
influence on vegetable life. 1863. 8. 


Vom Herrn De Colnet D’Huart in Luxemburg : 


Physique Mathömatique. Determination de la relation qui existe en- 
tre la chaleur rayonnante, la chaleur de conductibilite et la cha- 
leur latente. 1863. 8. 
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Vom. Kern. Harabis: in. Besten: 


On artificial dilatation on the os and cervix uteri by fluid pressure 
from aböve: a reply to Drs. Keiller of Edinburgh, and Arnott 
and Barnes of London. 1863. 8. 


Vom Herrn James Dana in New-Haven: 


a) On Cephalization and on Megasthenes and Microsthenes in classi- 
fication. (From the american. Journ. of science and arts Vol. 
36. July 1863). Philadelphia. 8. 


On the higher subdivisions in the of Mammals. 
London. 8 


e) American Journal of science and arts. Vol. 34. Nr. 100-102. | 
 July—Nov. 1862. Vol. 35. Nr. 103—105. January—May 1863. 8. 


Vom Herrn Rudolph Wolf in Zürich: 


| Mittheilungen über die Sonnenflecken. 8. 


Vom Herm Ad. Quetelet in Brüssel: 
Difference des temps entre Bruxelles et Vienne les‘ spoques 


ceritiques des plantes et des animaux. 8. 


b) Sur les nebuleuses; sur l’hygrometrie; sur les saleslane p6riodiques 
de l’atmosphere. 8. 


Vom Horn Rod. in 


a) On the Permian Rocks of North-Eastern Bohemia. 1863. 8. 
b) On the Gneiss and other Azoic Rocks and on the superjacent Pa- 
laeozoic Formations of Bavaria and Bohemia. 1863. 8. 


Vom Herrn Dudik in Brünn: 
Mährens allgemeine Geschichte. 2. Bd. v. J.906—z. J. 1125. 1863. 8. 


Vom Herrn Alfr. Wilh. Volkmann in Halle: 


Physiologische Untersuchungen im Gebiete der 1 
zig. 1863. 


Von den Herren Jos. Böhm und Moritz Alle in Prag: 


Magnetische und meteorologische Beobachtungen zu Prag. 23. Jahrg. 
‘Vom 1. Jan. bis 31. Dezbr. 1862. 1863. 4& 
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Vom Herrn Otto Struve in St. 


Positiones mediae stellarum fixarum in zonis Regiomontanis a Besselio 


inter + 15° et + 45° declinationis observatarum ad annum 1825 
_ reductae et in catalogum ordinatae. 1863. 4. 


Vom Herrn Dr. Prestel in Emden: 


a) Neue Formel zur anschaulichen und übersichtlichen Darstellung 
der Strömingen im Luftmeer in ihrem Neben- und TERRA 
dersein. Karlsbad. 4. | 

b) Die in der Zone der veränderlichen Winde auf der nördlichen. 
Hemisphäre aus den Beobachtungen sich EEE acht wu 
desgebiete. Karlsbad. 4. 

c) Ueber die Aenderung der Lage der Achse der thermischen Wind- 

' rose in der jährlichen Periode. 4. 

d) Ueber die in der untersten, unmittelbar auf der Erdoberfläche | 
ruhenden Schichte der Atmosphäre mit der Höhe zunehmenden 
4. 


Vom Herrn Eduard Pechmann in Wien: 


Die Abweichung der Lothlinie bei astronomischen Bechashinng>- 
Stationen und ihre Berechnung als ERENPEREUERG einer Gradmes- 
sung. 1863. 4. | 


Von der kaiserl. k. Akademie der Wissenschaften in Wien: 


a) Sitzungsberichte. Philos.-histor. Classe. 40. Bd. 3. 4. 5. Heft. 
Jahrg. 1862 Oktbr.—Dezbr. 41. Bd. 1. 2. Heft. Jahrg. 1863. 
Jan. Febr. 8. 

b) Register zu den Bänden 31 bis 40 der Sitzungeberichts der philos.- 
histor. Classe. 4. 1862. 8. 

c) Sitzungsberichte. Mathem. -naturwissenschaftl. 46. Bd. 1—5. 
Heft. Jabrg. 1862. Juni. Juli. Oktbr.—Decbr. 47. Bd. 1—3 Heft. 
Jahrg. 1868. Jan. — März. Erste Abtheilung. Enthält Abhand- 
lungen aus dem Gebiete der Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
Anatomie, Geologie und Paläontologie. 1862. 63. 8. 46. Bd. 
3.4. 5. Heft. Oktbr. Novbr. Dezbr. Jahrg. 1862. 47.Bd. 1—4Hft. 
. Jan.—April. Jahrg. 1863. Zweite Abtheilung. Enthält die Ab- 

[1868. 1. 2.] 17 
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handlungen aus dem Gebiete der Mathematik, Physik, Chemie, 


Physiologie, Meteorologie, physisch. Geographie und Astronomie. 
1862. 63. 8. 


d) Denkschriften. Mathem. ‚naturwissenschaftl. Classe. 21. Band. 
1863. 4. 


e) Archiv für Kunde österr. 28. Bd. 2. Hälfte. 

29. Bd. 1. und 2. Hälfte. 1863. 8. 

f) Fontes rerum Austriacarum. Oesterreichische 

 L’Abtheil. Scriptores 5. Band. Codex Strahoviensis. Todten- 
buch der Geistlichkeit der Böhmischen Brüder. 1863. 2. Abth. 
Diplomataria et Acta. 22. Bd. Die Relationen der Botschafter 
Venedigs über Oesterreich im achtzehnten Jahrhundert. 1863. 8. 

£) Genesis et Exodus nach der Milstäter Handschrift. 1. Bd. Einlei- 


tung und Text. 2. Bd. Anmerkungen und Wörterbuch von 
Joseph Diemer. 1862. 8. 


h) Physikalische Verhältnisse und Vertheilung der Organismen im 
Quarmerischen Golfe von Dr. J. R. Lorenz. 1863. 8. 


Von der Oberlausitzischen ‚Gesellschaft in Görlitz: 
Neues Lausitzisches Magazin. 40. Bd. 2. Hälfte. 1863. 8. 


Yom Kunst- und Handwerksvereine ni von der naturforschenden Ge- 
sellschaft zu Altenburg: 


Mittheilungen aus dem Osterlande. 16. Bd. 2. und 3. Heft. 1863. 8. 


Von der Universität in Heidelberg: \ 
Jahrbücher der Literatur. 56. Jahrg. 7. Heft Juli und 8. Heft 
August. 1863. 8. 
Von der Redaction des Correspondenz- Blattes für die gelehrten- und 
| Realschulen in Stuttgart: | 
_ Correspondenzblatt Juli, August, September Nr. 7, 8, 9. 1863. 8. 
Vom naturhistorischen Verein in Augsburg: 
Sechszehnter Bericht, im Jahre 1863 veröffentlicht. 1863. 8 
Von der Gesellschaft für Pommer’sche Geschichte und Alterthumskunde 
in Stettin: | 
Baltische Studien. 19. Jahrg. 2. Heft. 1863. 8 
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Von der naturforschenden Gesellschaft Graubündens in Chur: 
Jahresbericht. Neue Folge. 8. Jahrg. 1863. 8. 


| Von der Societe d’ Anthropologie in Paris. 
a) Bulletins. Tom. 3. A. Fasel. Tom. 4. 1. 2. Fascl. 186268. 8. 
b) Memoires. Tom. 1. 4. Fascl. 1863. 8. | 


Von der Academia real das sciencias in Lissabon: 


a) Historia e Memorias. lasse sciencias moraes, politicas e bellas- 
lettras. Nova Serie. Tomo 2. Parte 2. 1861. 4. | 
b) Portugaliae monumenta historica a saeculo octavo post Christum 


usgue ad quintum decimum. Leges et consuetudines. Vol. 1. 
Fascl. 3. 1863. gr. Fol. 


Von der Royal Society in London: 
Proceedings. Vol. 12. Nr. 50-55. 1862/63. 8. 


Von der Royal Institution of Great Britain in London: 


Notices of the proceedings at the. meetings of the members. Part. 
12. 1861—1862. 8. 


Von der Entomological Society in London: 
 Transactions. 3. Series. Vol. 1. Part. 5et6. 1868. & 


Von der Chemical Society in London: 
Journal of the Chemical Society April-June 1863. Ser. 2. Vol. 1. 
_ Nr. 7. 8. 9. April-Septbr. 1863. 8. 


Von der schleswig- Anbteies -lauenburgischen Gesellschaft für vaterlän- 
dische Alterthümer in Kiel: 


23. Bericht der Gesellschaft. 1863. 8. 


Von der k. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 


a) Gelehrte Anzeigen. 27.—31. Stück. Juli-Septbr. 1863. 8. ö 
b) Nachrichten von d. G. A. Universität und der k. Oma der 
W. Nr. Juli-Septbr. 1863. 8 
17* 
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Vom landwirthschaftlichen Verein in in München: 
Zeitschrift, Octbr. 10. 1863. 8. 


Vom Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti in. yeni: 
Memorie Vol. 11, Part. 1. 1862. 4, 


Yon der 1. R. Academia di ed ati in Padua: 


a) Nuovi Saggi. Vol. 7. Parte. 2. 1863. 4. 
b) Rivista Poriodica. Vol. 10. 1862. 8. 


Von der Geological Survey of India in Caleutta: 


Memoirs. Palaeontologia Indica. Part. 2. 3. 4. 5. ‚Fossil Flora of 
the Rajmahal Series. 1863 4. 


Von der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien: 
Jahrbuch 1863. 13, Bd. Nr. 2, 3 April—Septbr. 1863. 8. 


Vom Institut National Genevois in Genf; 


a) Mömoires. Tom. 4-8. 1856—1862. 4. 
b) Bulletin. Tom. 4—10. 1856—1861. 8. 


Vom Sociöt imperiale d’ Agriculture ete. in Lyon: 


Annales des sciences physiques et naturelles d’agrionlture et d’in- 
dustrie. Tom. 4, 5, 6 1860—62. 3. Serie. 8. 


Von der Academie imperiale des sciences, belles-lettres et arts in Lyon : 


M&moires. Classe des Sciences. Tom. 11, 12. 1862. | 
„ Lettres. Tom. 10. 1861-62. & 


Von der k. Akademie der Wissenschaften in Berlin: 
Monatsbericht. Juni, J uli 1868, 8. 


Vom Verein von Freunden der Erdkunde in Leipzig: 
Zweiter Jahresbericht 1862. 1863. 8. 


Von Natural History in Dublin: 
Proceedings for the Session 1859—62. Vol. 3. Part. 1,2. 8. 
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Von der Asiatie Society of Bengal in Calcutta: 
a) Journal. New Series. Nr. 116. Nr. 290. Nr. 2. 1868. 


»  „Nupplementary Number. (Vol. 32.),1863. 8. 
b) Bibliotheca 'Indica a Collection of oriental Works. Old Series. 
Nr. 186—195. New Series Nr. 81—37. 1862. 1863. 8 


Von der Geological Society in London: 
Quaterly Journal. Vol. 19. Part. 3. Nr. 75. 1863. 8. ' 


Von der Linnean Society in London: 


a) Transactions. Vol. 23, 24. Part. 3. Part. 1. 1862/63. 4. 
b) Journal of the Proceedings. Vol. 6. Zoology. Nr. 24. 1862. 


„. 25. 1865. 8. 
c) Journal of the Proceedings, Botany.. Vol. 6. ‚Nr. 24. 1862. | 
26. 1868. 8. 


d) List of the Linnean Society. 1862. 8. 

e) Address of George Bentham etc. the President, together "with 
obituary notices of deceased members by Georg Busk, the Secre- 
tary. May 1862. 8. 


Vom Verein zur Beförderung des Gertenbens in den preussischen 
Staaten in Berlin: 


Wochenschrift für Gärtnerei und Pflanzenkunde. | ‚Nr. 9538 1863. 4. 


Von der pfälsischen Gesellschaft für Pharmacie und verwandte Fächer 
in Speier. | 


J Bd. 19. Heft 3. März. Bd.20. Heft 4 
Votbe. 1863. 8. 


Vom Museum in Mosken: . 


Copies Photographies des miniatures des manuscrits Grecs conserves 
& la bibliotheque synodale, autrefois patriarcale de Moscou. 
1. Livrais. 1862. gr. Fol. 


Vom physikalischen Verein in Frankfurt a. M.: 


Zur Jubelfeier des 100jährigen Bestehens der Dr. Joh. Christian 
Senkenbergischen Stiftung am 18. August 1863. 4. 


Von der naturforschenden Gesellschaft in Emden: 


a) 38. Jahresbericht. 1862. Von Dr. Metger: 1863. 8. 
b) . eographische System der Winde über dem atlantischen Ocean 
er vom Aequator nach den Angelpuncten der Erde gehen- 
dan Richtung, die Aenderung seiner Lage in der jährlichen 
Periode, sowie die Windesgebiete in der Zone der veränderlichen 
Winde auf der nördlichen Halbkugel. Von Dr. Prestel. 1863, 4, 
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Von der Academie des sciences im Paris: 
Comptes rendus hebdomadaires des seances, Tom. 57. Nr. 7 -—15. 
Aoüt-Oct. 1863. 4. 


Vom naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen und ng in 
Halle: 


Z eitschpift für die ‚gesammten Naturwissenschaften. J ahrg. 1862. 
20. Heft 7—12. Jahrg. 1868. Bd. 21. Heft 

1-6. Januar—Juni. 
Vom historischen Verein für Niedersachsen in Hannover: 


Zeitschrift. Jahrg. 1862. 1863. 8. 


Vom historischen Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unter- | 
walden und Zug in Einsiedeln: 


Der Geschichtsfreund. Mittheilungen. 19. Bd. 1863. 8. 


Vom Verein für Geschichte der Mark Brandenburg in Berlin: 
Märkische Forschungen. 8. Bd. 1863. 8. 


Vom historischen Verein von Oberfranken zu Bayreuth: 
Archiv für Geschichte uni Alterthumskunde von Oberfranken. 9. Bd 
1. Heft. Von C. C V Hagen. 1863. 8. 
Von der deutschen morginländigchen Gesellschaft in Leipsig: 


Zeitschrift. 17. Bd. 3. u. 4. Heft 1863. 8. 
b Indische Studien. Beiträge für die Kunde des indischen alter- 
thanas. 7. Bd. 3. Heft 1863. 8. 


Von der Royal Society in London: 


a) Philosophical Transactions. For the year 1862. Vol. 152. Part.1, 2. 
1863. 4. 

b) Fellows of the Society. Dechr. 1. 1862. 4. 

c) Proceedings. Vol. 12. Nr. 56. 1863. 8. 


Von der natural history Society in Montreal: 


The Canadian Naturalist and Geologist with the proceedinge. Vol. 8. 
Nr. 4 1863. 8. | 


Von der Acadömie royale de Mödeeine de Belgique in Brüssel: 


a) Memoires. T. 4. Fascl. 7. 1863. 4. 
b) Bulletin. Annee 1863. Tom. 6. Nr. 5, 6, 7. 1863 8. 


Von der geological Society in Dublin: 
Journal, Vol. 10. Part. 1. 1862—63. 1863. 8. 
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Von der k. sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig: 

1) Berichte über die Verhandlungen. a) Math.-physikal. Classe. 14.Bd. 
1862. 1863. 8. b) Philol.-histor. Classe. 14.Bd. 1862. 1863. 8. 
2) G. Mettenius. Ueber den Bau von Angiopteris. 1863. kl. Fol. 


3) Die Schlacht von Warschau 1656. Von Joh. Gustav Droysen. 
Nr. 4. 1863. kl Fol. | 


Vom Verein von Alterthumsfreunden im Rheinlande in Bonn: 
Jahrbücher 35. 18. Jahrg. 1, 1868. -8. | 


Von der deutschen geologischen Gesellschaft in Berlin: 
x Zeitschrift. 15. Bd. 2. Heft. Febr., März u. April 1863. 8. 
b) Verzeichniss der Mitglieder der Gesellschaft. 1863. 8. 


_ Vom siebenbürgischen Verein für Naturwissenschaften in Hermannstadt: 
Verhandlungen u. Mittheilungen. Jahrg.14. Nr. 1—6. Jan.—Jun. 1863. 


Vom Herrn Adam Ritter von Burg in Wien: 


a) Compendium der höheren Mathematik. 1859. 8. 
b) Supplement-Band zum Compendium der populären Mechanik und 


Maschinenlehre. 1863. 8. 


| Vom Herrn T. A. Grunert in Greifswalde: Ä 
Archiv der Mathematik und Physik. 40 Thl. 3.u.4 Heft. 1863. 8. 


Von den Herren Georges Terrot, Edmond Guillaume et Jules Delbet 
ın Paris: 


Exploration archeologique de la Galatie et de Bithynie, d’une partie 
de la Mysie, de la Phrygie, de la Cappadoce et du Pont executee 
en 1861. 3. et 4. Livraisons. 1862. gr. Fol. 


Vom Herrn Karl Schuller in Kronstadt: 


Magister Gissmann in Göttingen. Ein Beitrag zur siebenbürgisch- 
sächsischen Gelehrtengeschichte. 1863. 8. 


Vom Herrn Richard Owen in London: 


SER on the Aye-Aye. (Chiromys madagascariensis Cuvier.) 
1863. gr. 4. | 


Vom Herm W. H. Sykes in London: 
The ae Rebellion in China. 1863. 8 


Vom Herrn M. J. Fournet in Lyon: | 
Details concernant Porographie et la geol ogie de la partie des Alpes 
comprise entre la Suisse et le Comt& de Nice. 1863. 8. 
Vom Herrn W. Eisenlohr in Karlsruhe: 
Lehrbuch der Physik. Stuttgart. 1863. 8. 
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Vom Herrn J. Czaczkowski in Wien: 
Versuch der Vereinigung der Wissenschaften. 1863. 8. 


Vom Herrn Krausold in Bayreuth: 
‚Erinnerung an Jean Paul. 1863. 8. | 


Vom Herrn Rene Martin in Angers. 


M&moire sur le calendrier hebraique, pr&eede d’un chapitre sur le 
 calendrier des Chretiens et sur ses origines. 1868. 8. 


Vom Herrn Warren de la Rue in London: 


On the total solar eclipse of July 18. 1860; observed at Rivabellosa, 
near Miranda de Ebro, in Spain. 1862. 4. 


Vom Herrn Alexander Ellis in London: 


Bessel’s hypsometrie tables, as corrected by Plantamour, reduced to 
english measures. 1863. 8. 


'» W. A. Miller in Cambridge: 


A traet on «esigned for the use of students in the 
univerr‘': 


vum Herm M. D’Avezac in Paris: 
Coup d’oeil historique sur la projeetion des cartes deg&ographie. 1863.8 
Vom Herrn M. C. Marignac in Geneve: 


Reöcherches chimiques et cristallographiques sur les Tungstates, les 
Fluotungstates et les Silicotungstates. 1863. 8. 


Vom Herrn Samuel Haughton in Dublin: 


a) Account of experiments made to determine the velocities of rifle 
bullets commonly used. 1862. 8. . 

b) On therainfall and evaporation in Dublin in the year 1860. 1862. 8. 
c) On theform of the cells made by varions wasps and by the honey 
bee: with an appendix on the origin of species. 1863. 8 
.d) Experimental researches on the Granites of Ireland. Part.3. On 

the Granites of Donegal. London 1862. 8. 
e) Essay on comparative Petrology by M. J. Durocher. 1859. 8. 
f) On the direction and force ofthe wind at Leopold Harbour. 1863. 8. 
g) On the phenomena of diabetes mellitus. 1863. 8. | 
h) Onthe use ofNicotine in Tetanus and cases of PEaRmIng by Strychnia. 
1862. 8. 


| Vom Herrn Carl Halm in München: 
Rhetores latini minores. ‚Fasciculus prior. Lipsiae, 1863. 8. 


| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


